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Horst Hoffmann

ALTHARS WOLKENHORT

Die Herbstnebel hatten sich aufgelöst. Ein neuer Tag brach an, in einem Land, das auf den ersten Blick ohne Leben war.

Hier, einen Tagesmarsch südlich von Lockwergen, war er bereits deutlich spürbar, der Hauch jener lebensverachtenden magischen Vorgänge, die tiefer im Süden ihren Ursprung hatten, dort, wo Caer und die anderen Stätten der Finsternis lagen.

Der leise Wind schien es allen, die sich hierher verirrten, zuzuflüstern: Kehrt um! Hier ist kein Platz für euch zum Leben! Kehrt um und kommt nie wieder zurück!

Noch war Caer weit, doch tatsächlich schien das Leben hier weitgehend gelähmt zu sein. Das Land war so gut wie nicht besiedelt. Nur längst überwucherte Pfade zeugten davon, dass hier früher reger Verkehr geherrscht hatte. Die Menschen hatten es vorgezogen, sich in die relative Sicherheit von Städten zurückzuziehen, vor allem nach Lockwergen, wo es nach dem Einfall der schwarzen Wölfe nun keine lebende Seele mehr gab.

Es gab verschiedene Gerüchte über die Gegend zwischen Lockwergen und der geheimnisvollen Elvenbrücke, die die Zaghaften von vornherein davon abhielten, hierher vorzudringen. Nur Männer und Frauen, die weder Tod noch Dämonen fürchteten, hatten alle Warnungen missachtet.

Niemand von ihnen war jemals wieder in den Städten oder Dörfern gesehen worden, von denen aus sie aufgebrochen waren.

Und doch gab es Leben in den dichten, dunklen Wäldern. Keine Vögel sangen in den Wipfeln und Spitzen der Bäume.

Kein Wild äste friedlich auf den Lichtungen. Aber tief in den Wäldern hausten andere Kreaturen. Diejenigen, die bis hierher gelangt waren, hatten ihre Geräusche gehört und in der Nacht die glühenden Augen gesehen.

Mancher hatte noch die seltsame Melodie gehört, die auf einer Panflöte geblasen wurde, bevor ihn sein Schicksal ereilte, und das helle, wahnsinnige Lachen, wenn die Melodie verklungen war.

»Zwei Tage«, knurrte Nottr mit finsterem Blick, während er mit dem Krummschwert eine Bresche in das Dickicht aus Dornengestrüpp schlug, das an dieser Stelle des Waldes ein Durchkommen fast unmöglich machte. »Zwei Tage sind wir nun unterwegs, und allmählich beginne ich mich zu fragen, wonach wir eigentlich suchen.«

Die Erfolglosigkeit der letzten Tage lastete schwer auf den Gemütern der Freunde. Nur die Auskunft des Bauern, bei dem sie nach dem ersten Tagesmarsch seit der Flucht aus den Katakomben übernachtet hatten, trieb sie unermüdlich voran. Von ihm war der vielleicht wichtigste Hinweis darauf gekommen, wo Althars Wolkenhort zu finden sei.

»Geht nicht weiter nach Süden!« waren die Worte des Bauern gewesen. »Das Land dort ist verhext, und jeder, der den Zorn der Götter herausforderte, musste es mit seinem Leben bezahlen.«

Die Warnung des alten Mannes war vage gewesen. Aber seine Auskunft war ein Anhaltspunkt. Was immer Althars Wolkenhort war, von ihm musste eine Magie ausgehen, vielleicht ähnlich jener, der Mythor in der Gruft hinter den Wasserfällen von Cythor begegnet war, als die Kometenfee Gwasamee ihm ihre Eröffnungen gemacht hatte.

»Spar dir deine Worte, Freund Nottr«, sagte Steinmann Sadagar. »Mythor wird weitermarschieren. Wenn es sein muss, bis zur Elvenbrücke.«

Auch von ihr hatte der Bauer gesprochen, wenngleich er keine Ahnung hatte, wo sie lag und was sie war. Er hatte davon gehört und die Schauergeschichten wiederholt, die ihm andere darüber erzählt hatten. Niemand wusste Genaues, aber die Furcht vor dem Süden der Insel war allgegenwärtig.

Mythor gab keine Antwort. Auch er hatte sein Schwert in der Hand, und singend und klagend durchtrennte es gewaltige Ranken und schlug Äste von den hohen Nadelbäumen, die kaum Licht durchließen. Obwohl es heller Tag war, herrschte hier unten auf dem Boden des Waldes ein stetes Halbdunkel. Oft drangen unheimliche Geräusche an die Ohren der Gefährten, die sie zusammenzucken ließen. Doch nichts und niemand war zu sehen, nur dann und wann kleine Tiere, die sich schnell in ihre Löcher zurückzogen, als sie die vier Menschen gewahrten.

Es war kalt und feucht. Kalathee und Sadagar, die weniger Bewegung hatten als Mythor und Nottr, die Seite an Seite gegen das Dickicht kämpften, froren und verfluchten die Eile, in der sie aus Lockwergen geflohen waren. In den verlassenen Häusern der Stadt hätte es genügend Kleidung gegeben, die der Jahreszeit weitaus angemessener gewesen wäre als etwa Kalathees dünnes Kleid.

Zu allem Überfluss hatten die vier in den letzten Tagen nur wenig in die Bäuche bekommen - gerade das, was der freundliche alte Bauer ihnen hatte abgeben können.

Schweigend bahnten sie sich ihren Weg. Nur Sadagar murmelte ununterbrochen etwas vor sich hin. Er zeterte und schimpfte, und doch wusste Mythor, dass er sich keinen verlässlicheren Gefährten wünschen konnte, wenn es hart auf hart kam.

Gegen Mittag erreichten sie einen weniger dicht bewaldeten Hügel, von dem aus sie einigermaßen freie Sicht nach allen Seiten hin hatten. Sie sahen nichts als Wälder in allen Richtungen. Nadelbäume mischten sich mit mächtigen Eichen. Hohe Birken reckten ihre weißen Stämme gen Himmel.

»Hier lebt niemand«, sagte Kalathee. Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Doch es war nicht nur die Kälte, die sie zittern ließ.

Alle vier spürten sie es. Es lag in der Luft, nicht greifbar, aber allgegenwärtig. So wie in Lockwergen, wie auf dem Mammutfriedhof, wie in der Nähe eines Caer-Priesters.

»Vielleicht doch.« Mythor hob den Arm und deutete nach Süden.

Nottr und Sadagar kniffen die Augen zusammen. Jetzt sahen sie es ebenfalls. »Dunkler Rauch«, brummte der Lorvaner. »Dann gibt es dort vielleicht eine Hütte oder eine offene Feuerstelle.«

»Dort lebt jemand, der ein Feuer hat«, sagte Mythor mit neuer Zuversicht. »Und diesen Jemand werden wir uns ansehen.«

»Es könnten wieder Caer sein«, sagte Sadagar schnell.

»Hier in der Wildnis? Was gäbe es hier für sie zu holen?« Nottr lachte rau und sah Mythor abwartend an. »Also, worauf warten wir? Wo ein Feuer ist, gibt’s meistens auch einen Braten.«

Mythor dachte wieder an die Warnungen des Bauern. Niemand konnte in dieser Wildnis leben. Wenn es doch der Fall war, musste er die Wälder sehr gut kennen, um überleben zu können. Und vielleicht wusste er, wo Althars Wolkenhort lag.

»Wir sehen ihn uns an«, sagte Mythor. »Oder sie.«

»Er oder sie könnten uns längst selbst gesehen haben«, kam es von Sadagar.

Nottr fuhr herum und packte den Steinmann an den Aufschlägen seiner Samtjacke. »Hör zu, du Unke. Allmählich beginne ich zu glauben, dass du Spaß daran hast, uns mit deinem Gejammer verrückt zu machen. Ich lasse mir von keinem den Appetit verderben. Von dir schon gar nicht. Und wenn du in den nächsten Stunden noch einmal den Mund aufmachst…«

»Schon gut!« wehrte der Steinmann ab. »Beim Kleinen Nadomir, diese Barbaren!«

»Ich bin stolz darauf, ein Barbar zu sein, merke dir das ein für allemal!«

Sadagar zog es vor zu schweigen. Mythor grinste. Solange die beiden herumalberten, musste er sich um sie keine Gedanken machen. Nottr sprühte vor Tatendurst und Sadagar, obwohl er das nie zugegeben hätte, ebenso.

»Gehen wir!«

Sie schritten den Hügel hinunter, hinein in das nächste Waldstück. Mythor ging nun allein voran. An dieser Stelle gab es kein störendes Unterholz, nur die hoch aufragenden Stämme der Bäume. Der Boden war von Nadeln und vermoderten Blättern bedeckt. Und das warnte Mythor.

Er behielt die Umgebung im Auge, doch immer wieder suchte er den Boden nach Spuren ab. Die Rankengewächse hatten sich bisher überall breitgemacht. Wenn das hier nicht der Fall war.

Er hörte Nottrs Schrei im gleichen Augenblick, in dem er entdeckte, wonach er suchte. Er sah die plattgetrampelten Stellen, riss den Kopf hoch und versuchte zu erkennen, woher das plötzliche Krachen und Stampfen kam. Nottr hatte das Schwert schlagbereit in der Hand. Wie hingezaubert lagen sechs Messer fächerförmig in Sadagars linker Hand, zwischen Daumen und Zeigefinger. Kalathee klammerte sich zitternd an Mythor.

Eine seltsame, helle Melodie wie von einer Panflöte schwang in der Luft. Mythor ließ sich nur kurz davon ablenken. Irgend etwas Schweres, Ungestümes kam auf sie zu. Große Tiere, dem Lärm nach Dutzende von ihnen.

Die Erde erbebte unter den Füßen der Freunde. Plötzlich sahen sie sie. Eine Mauer aus riesigen schwarzen Körpern. Gesenkte Köpfe mit blitzenden Hauern. Alles niedertrampelnde Hufe.

»Wildschweine!« schrie Mythor. »Nottr! Sadagar! Hierher zu mir!«

Einen Steinwurf entfernt hatte Mythor eine mächtige Eiche erblickt. Er hatte Kalathee bereits auf den Armen und rannte mit ihr dorthin. Als Nottr und Sadagar ihn erreichten, hob er die zierliche Schönheit auf den höchsten Ast, den er erreichen konnte. Instinktiv umklammerte Kalathee den Stamm und kletterte höher, während sich die Männer mit der Eiche im Rücken der Herde stellten.

Sie hatten nicht einmal mehr die Zeit, sich durch Zurufe auf ein abgestimmtes Vorgehen zu einigen. Die riesigen schwarzen Schweine waren heran, Tiere mit zottigem Fell und winzigen, böse funkelnden Augen. Die Köpfe mit den spitzen Hauern waren gesenkt. Wie Rammböcke schossen sie auf die Männer zu. Kleinere Bäume wurden geknickt wie Grashalme. Nichts hielt die schweren Körper auf. Ihnen allen voran stürmte ein kolossaler Keiler mit doppelt ellenlangen Hauern.

Mythor sah den Keiler, ganz offensichtlich das Leittier der Herde, auf sich zustampfen und machte einen gewaltigen Satz zur Seite. Der Keiler reagierte zu spät und wurde vom eigenen Schwung mitgerissen. Einer der fürchterlichen Hauer bohrte sich in den Stamm der Eiche. Kalathee schrie und klammerte sich mit ihrer ganzen Kraft fest. Nottr sah sich gleich von drei Wildschweinen angegriffen und konnte nicht zur Seite ausweichen, so dass er keine andere Möglichkeit sah, als einen verzweifelten Sprung über den Kopf des unmittelbar vor ihm anrennenden Tieres hinwegzumachen. Hart landete er auf dessen Rücken und krallte die Finger der freien Hand in das zottige Nackenfell.

»Der Braten!« brüllte er, doch niemand hörte ihn. Die Schweine grunzten wütend. Holz splitterte, als der mächtige Keiler sich befreite. Mythor gewahrte ein zweites Tier hinter sich, sprang zur Seite und stieß ihm blitzschnell die Klinge des Gläsernen Schwertes in die Flanke. Er zog sie heraus und wartete auf den nächsten Angriff des Keilers.

Sadagars Messer fanden ihre Ziele, doch sie allein konnten keines der riesigen Tiere töten. Nottr teilte, auf dem Rücken des Wildschweins sitzend und sich nur mit Mühe auf dem wild bockenden Tier haltend, Schläge nach allen Seiten aus. Sein Krummschwert zog blutige Striemen ins Fell der sich dicht aneinanderschiebenden Schweine.

Mythor hatte nur Augen für den Keiler, und erst jetzt sah er die goldenen Kette um den Hals des Riesen.

Ihm blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern. Der Keiler griff ungestüm an. Wieder wollte Mythor ausweichen, doch diesmal erahnte das Tier seine Absicht. Mythor sprang, aber nicht weit genug. Der Riesenkeiler warf sich im Anrennen herum. Seine Hauer verfehlten Mythor nur um Fingerbreite, aber die volle Wucht des massigen schwarzen Körpers traf den jungen Recken und schleuderte ihn einige Schritte zurück ins festgestampfte Laub.

Mythor lag auf dem Rücken und rang nach Atem. Der Stoß war so gewaltig gewesen, dass er ihm alle Luft aus den Lungen gepresst hatte. Er sah Sterne vor den Augen, und seine Gliedmaßen versagten ihm den Dienst.

Und der Keiler stand vor ihm, mit dem linken Vorderhuf scharrend. Riesig, schwarz und drohend. Der Keiler überrannte ihn nicht. Er wartete und gab durch wildes Grunzen jedem anderen Tier seiner Herde, das Mythor zu nahe kam, zu verstehen, dass dies sein Gegner war.

Mythor kam auf die Beine, jeden Augenblick darauf gefasst, dass sich der mächtige schwarze Leib auf ihn zuschnellte. Sein Blick haftete für einen Moment wieder auf der goldenen Kette.

Die Herde gehörte also jemandem. Und entweder verfügten die Tiere selbst über eine gewisse Intelligenz, oder sie wurden von diesem Unbekannten dirigiert. Vielleicht durch diese seltsame Melodie. Vielleicht saß der Unbekannte irgendwo in einem Baum, hinter dichten Zweigen versteckt, und blies seine Flöte.

»Mythor!« schrie Kalathee in Panik.

Er sah im gleichen Moment das Aufblitzen in den kleinen Augen. Der Keiler griff an. Diesmal deutete Mythor einen Sprung nach rechts an, um sich im letzten Moment nach der anderen Seite zu werfen. Der Keiler fiel auf den simplen Trick herein. Wie ein Geschoß rannte er mit gesenktem Kopf an Mythor vorbei, und dieser machte es Nottr nach. Blitzschnell sprang er und landete im Nacken des Wildschweins. Er klammerte sich mit den Beinen fest und griff mit der linken Hand tief in die Nackenmähne hinein. Nur kurz wunderte er sich darüber, dass diese Tiere keine Borsten hatten wie andere Wildschweine, die er früher gejagt hatte.

Mit einem Ruck kam der Keiler zum Stehen. Er konnte den Kopf nicht weit genug drehen, um Mythor mit den Hauern zu erreichen. So versuchte er ihn durch wilde Sprünge abzuschütteln. Mythor hielt sich fest und glich die ruckartigen Bewegungen geschickt aus. Er wollte das Tier, wenn möglich, nicht töten. Der wirkliche Gegner steckte im Hintergrund. Ihn wollte er herauslocken.

Der Keiler wechselte die Taktik. Mit Mythor auf dem Rücken rannte er auf einen Fichtenstamm zu. Mythor ahnte, was er vorhatte. Im letzten Moment sprang er ab. Noch während er sich auf dem weichen Boden abrollen ließ, prallte das Tier mit der ganzen Wucht seines Anlaufs gegen den Stamm.

Mythor sah, dass der Keiler für einen Augenblick benommen war. Blitzschnell sprang er auf und zog ihm die Klinge Altons quer über die feuchte Schnauze. Das Tier brüllte. Seine Augen rollten wild. Mythor erkannte seine Chance. Immer wieder fuhr sein Schwert auf den Keiler nieder, ohne ihn ernsthaft zu verletzen. Er wollte ihn schwächen, bevor er wieder bei klaren Sinnen war, und er sollte weiterbrüllen, bis der Unbekannte auf der Bildfläche erschien, um sein kostbarstes Tier nicht zu verlieren.

Der Keiler schwankte, als Mythor einige Schritte zurücktrat. Nun waren wieder andere Wildschweine heran. Mythor sah Nottr noch immer auf einem von ihnen reiten und das Schwert führen. Ein paar Tiere lagen schon tot zwischen den Bäumen. Nottr nahm weniger Rücksicht als er, und nun konnte auch Mythor nicht mehr anders.

Von Sadagar war nichts zu sehen. Der Stamm der Eiche, auf der Kalathee saß, wurde unablässig berannt. Die Holzsplitter flogen in weitem Bogen durch die Luft. Kalathee schrie, aber noch hatte sie die Kraft, sich festzuhalten.

Vier Schweine kamen gleichzeitig auf Mythor zu. An der Art, wie sie bisher angegriffen hatten, war eine gewisse Strategie zu erkennen gewesen. Nun sahen sie ihr Leittier in Gefahr.

Mythor sprang zur Seite. Der Keiler stand noch dort, wo er ihm die Wunden zugefügt hatte, und sammelte offensichtlich neue Kräfte. Zwei Schweine rannten vorbei. Mythor sprang hoch, als das dritte heran war, bekam mit der Linken einen tief hängenden Ast zu fassen und ließ mit angezogenen Knien auch dieses Tier unter sich hinwegrennen. Als das letzte heran war, ließ er sich fallen. Er kam unmittelbar neben ihm zu stehen und stieß ihm mit aller Kraft die Klinge in die Seite, um sie augenblicklich wieder zurückzuziehen. Das Wildschwein brach zusammen. Seine Vorderbeine knickten ein. Aus der Schnauze quoll dunkelrotes Blut.

Hinter Mythor erscholl ein Gebrüll, das ihm durch Mark und Bein ging. Er fuhr herum und sah den Keiler heranstürmen. Mythor handelte instinktiv. Er schnellte sich hoch und packte mit beiden Händen den herabhängenden Ast, die Klinge Altons zwischen den Zähnen. Der Keiler rannte unter ihm vorbei. Und plötzlich war Nottr heran. Sein Schwein stürmte auf das Leittier zu. Der Barbar aus den Wildländern schwang bereits das Schwert zum tödlichen Hieb gegen den Hals des Keilers.

Mythor schrie: »Nicht, Nottr! Lass ihn mir! Kümmere dich um Kalathee!«

»Wie du meinst!« Das musste man dem verliebten Barbaren nicht zweimal sagen.

Mythor traute seinen Augen nicht. Nottr schlug die Fersen hart in die Seiten des Wildschweins und lenkte es nach seinem Willen. Ein paar leichte Stiche mit der gekrümmten Spitze seiner Waffe zähmten es schnell wieder, wenn es bockte.

Der Keiler rannte ihm ein Stück nach. Mythor schrie: »Hierher, alter Freund! Hier bin ich!«

Das stolze Tier stemmte die Hufe in den Boden und fuhr herum. Wieder sahen sie sich in die Augen.

Und der Keiler griff in dem Moment an, in dem die Melodie wieder geblasen wurde. Mythor triumphierte innerlich. Er hatte sich also nicht getäuscht. Sie war nur für wenige Augenblicke verstummt, als Nottr herangeprescht kam und der Keiler den sicheren Tod durch seine Klinge erlitten hätte, hätte Mythor ihn nicht zurückgehalten.

Wer auch immer der Herr dieser Herde war, er hatte Angst um sein Leittier gehabt. Er sollte um den Keiler zittern!

»Komm her!« brüllte Mythor wieder.

Der Keiler war blind vor Schmerzen und Wut. Er stürmte heran. Mythor wartete, bis er unter ihm war und ihn mit den Hauern zu erreichen versuchte. Noch hatte er beide Beine hoch angezogen. Dann stieß er dem Keiler blitzschnell einen Stiefel genau zwischen die Augen. Im nächsten Moment hatte er Schwung geholt und landete erneut auf dem Rücken des Riesen. Er nahm das Schwert wieder in die Hand und schwang es, während er sich mit der Linken festklammerte.

»Und jetzt stirbst du!« schrie er so laut, dass er glaubte, man müsse es bis nach Lockwergen hören. Die Hand mit dem Schwert sauste herab. Ein Geräusch wie fernes Wehklagen durchschnitt die Luft und mischte sich in das Toben der Schweine und die Melodie der Panflöte, als die schwach leuchtende Klinge den rechten Hauer durchtrennte. Blitzschnell war die Klinge wieder in der Luft, und ebenso schnell trennte sie den zweiten Hauer vom Kopf des Keilers.

»Du spießt niemanden mehr auf!« schrie Mythor. »Und nun…«

Er ließ die Mähne des Riesen los, der jetzt wie von Dämonen besessen um die eigene Körperachse wirbelte. Mythor nahm den Griff Altons in beide Hände und machte Anstalten, das Gläserne Schwert wie einen Dolch in den Nacken des Tieres zu stoßen.

Die Melodie verstummte. Mythor zögerte und strengte seine Ohren an. Dann folgten zwei, drei helle Pfiffe.

»He!« brüllte Nottr. »Was ist in euch gefahren? Verdammt, bleib stehen, du.«

»Spring ab!« rief Mythor, selbst schon wieder auf festem Boden.

Die Wildschweine flohen. Eines nach dem anderen verschwanden sie im Dunkel zwischen den dicht beieinanderstehenden Stämmen.

Noch einmal sahen sich Mythor und der Keiler mit der goldenen Kette gegenseitig in die Augen. Dann stürmte auch das Leittier davon.

Mythor atmete auf. Noch verstand er nicht ganz, was hier gespielt wurde, aber er war sicher, es schnell zu erfahren. Er drehte sich um und wischte die Klinge des Gläsernen Schwerts am Fell eines getöteten Tieres ab.

Nottr kam von einem Baum herunter, an dessen Stamm er sich in höchster Not geklammert hatte, als sein Tier mit den anderen davongeprescht war. Mythor half Kalathee von der Eiche herunter.

»Sie werden zurückkommen«, flüsterte das Mädchen.

»Kaum. Wo steckt Sadagar?«

Der Steinmann schob seinen Kopf zwischen drei toten Wildschweinen hervor, die dicht beieinanderlagen. Er grinste verlegen und machte sich daran, seine Messer einzusammeln.

Nottr kam heran. Er blutete aus einer Beinwunde. »Was ist in sie gefahren?« wollte er wissen. »Mythor, du weißt etwas!«

Der Lorvaner war außer Atem. Er wischte sich Schweiß von der Stirn. Sadagars Grinsen verflog schnell. Ängstlich sah er sich um. Sie waren alle weit mehr geschwächt, als es im ersten Moment den Anschein gehabt hatte.

Auch Mythor atmete schwer. »Komm heraus!« rief er. »Mit deiner Flöte!«

»Was.?« wollte Nottr fragen, doch da klappte seine Kinnlade nach unten. Seine Augen wurden weit, und fast zaghaft hob er den Arm mit dem Schwert. Mythor brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, auf wen er zeigte. Erst als Nottr dröhnend zu lachen begann, wandte er sich langsam um.

»Was. was ist das für eine Jammergestalt?« rief der Lorvaner. »Mythor, träume ich? Das ist…«

»Der Herr der Wildschweine«, vollendete Mythor, nicht minder überrascht als Nottr.

Der Mann stand zwischen den Bäumen, nur einen Steinwurf von den Freunden entfernt. Nottr hatte ihn nicht kommen sehen. Er war einfach plötzlich dagewesen, als habe ihn der Boden ausgespuckt.

Er war kaum größer als Kalathee und so dürr, dass die Knochen seines Schädels sich deutlich unter der bleichen Haut abzeichneten. Auch die Hände schienen nur aus Haut und Knochen zu bestehen. Eine lange, spitze Nase zierte dieses hagere Gesicht. Strohblonde Borstenhaare standen lang und ungepflegt nach allen Seiten von seinem Kopf ab. Dazu trug er ein schütteres Bärtchen.

Gekleidet war er in ein weites, buntkariertes Kostüm und eine Schellenmütze, deren Zipfel bis auf seine Brust reichte. Unglaublich große rote Schuhe mit nach oben geschwungenen Spitzen rundeten die Erscheinung ab.

»Das ist ein entsprungener Hofnarr!« entfuhr es Steinmann Sadagar.

»Der Herr dieser Wildschweinbande«, wiederholte Mythor, der als einziger ernst geblieben war. Selbst Kalathee lächelte. Mythor sah in die Augen des kleinen Männchens, dann auf das Instrument in seiner rechten Hand, das in der Tat an eine Panflöte erinnerte.

Er deutete mit dem Schwert darauf. »Ihr habt die Melodie gehört. Mit dieser Flöte blies er die Schweine zum Angriff, und mit ihr blies er sie zurück.«

Der Mann kam näher, zögernd zunächst, dann mit sicheren, tänzelnden Schritten. Ein kindisches Grinsen überzog sein Gesicht.

»Dann sollten wir ihm das Fell über…«

Mythor legte die Hand auf Nottrs Mund. »Lass ihn kommen«, flüsterte er.

Und der seltsame Mann kam weiter heran. Zwei Schritte vor den Freunden blieb er stehen und machte eine tiefe Verbeugung. »Verzeiht mir«, bat er mit heller Stimme. »Verzeiht Baumer, dem Hüter der Wälder, dem Beschützer von Mensch und Tier, dass er euch in seiner großen Unwissenheit für Caer hielt.«

Er richtete sich auf. Listig funkelnde Augen musterten die Freunde und blieben lange auf Kalathee gerichtet. Dann schlug er sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. Dabei lächelte er immer noch.

»Ihr seid unverletzt?« erkundigte er sich überflüssigerweise.

»Oh, du hast eine Wunde davongetragen.« Er sah Nottr schuldbewusst an. »Ich werde sie pflegen, in meiner Hütte.«

»Gar nichts wirst du!« dröhnte der Lorvaner. »Caer! Sehen wir aus wie Caer? Du hast uns bewusst die Schweine auf den Hals gehetzt. Ich sollte dich…!«

»Schweig!« Von einem Augenblick zum andern veränderte sich die Miene des Fremden, der sich Baumer nannte. »Du bist schuld an ihrem Tod!« Er ging auf die toten Wildschweine zu und beugte sich über sie. Zärtlich strich seine Hand durch das dichte Fell.

Sadagar sah Mythor und Kalathee an und machte eine Handbewegung, die ausdrücken sollte, was er vom Geisteszustand dieses Männchens hielt.

Mythor hob die Schultern. Ein Hofnarr? Vielleicht hatte Sadagar recht. Vielleicht hatte er früher einmal am Hof König Nadars gelebt. Zweifellos stammte er aus Lockwergen, wenngleich er äußerlich nicht viel Ähnlichkeit mit den Bewohnern der verlassenen Stadt aufwies. Aber solche Stoffe, wie er sie am Leib trug, gab es nur in Lockwergen, wenn nicht. in Caer?

Mythor schüttelte den Kopf. Er durfte nicht anfangen, in jedem, der ihm hier über den Weg lief, einen Verbündeten der Caer zu sehen, nur weil sie immer näher an den Machtbereich der Dämonenpriester herankamen. Noch war Caer weit.

»Ich werde sie bestatten«, verkündete der kleine Mann. Nottr schien an seinem Verstand zu zweifeln.

»Die Schweine waren deine. Freunde?«

»Meine einzigen.« Baumer musterte Nottr eindringlich. »Nein«, sagte er dann, »nicht meine einzigen. Ich habe viele Freunde im Wald, aber Nhottur und seine Herde waren die treuesten. Sie waren immer da, wenn ich sie rief.«

»Nhottur?«

»Der Keiler mit der goldenen Kette«, erwiderte Baumer mit Unschuldsmiene. Entweder sah er nicht, wie sich der Lorvaner drohend vor ihm aufbaute, oder er provozierte ihn bewusst. »Er heißt Nhottur. Ich gab ihm diesen Namen.« Baumer machte eine bedeutungsvolle Pause. Dann schrie er: »Ich hasse sie! Ach, wie ich sie hasse!«

»Deine Schweine?« fragte Sadagar verständnislos.

»Die Caer, Dummkopf! Sie sind an allem schuld! Hätte ich euch nicht fälschlicherweise für Caer gehalten. Aber nein, eine solche Gestalt wie dich gibt es bei ihnen gar nicht. Ich muss blind gewesen sein.«

»Gestalt?« wollte der Steinmann wissen. »Was heißt das?«

Auch er machte zwei Schritte auf Baumer zu, aber Nottr hielt ihn zurück.

»Hör zu, Narr!« brüllte der Lorvaner. »Wieso heißt dein Schwein Nhottur, wenn ich Nottr heiße? Ich will dir sagen, warum! Weil du uns nämlich belauscht hast und meinen Namen.«

»Du bist kein Schwein!« schnitt ihm der Zwerg kreischend das Wort ab. »Du bist überhaupt kein Freund der Tiere, denn du wärmst deinen Wanst mit ihren Fellen! Niemals würde ich Nhottur nach dir benennen! Ich werde seinen Namen ändern, um ihn.«

Weiter kam er nicht. Mit einem Fluch war Nottr heran und riss ihn von den Beinen. Sekunden später zappelte Baumer hoch in der Luft. Nottr machte Anstalten, ihn mit Schwung zwischen die toten Schweine zu befördern.

Mythor, der dem Treiben bisher wortlos und schmunzelnd zugesehen hatte, sah, wie das Männchen die Flöte im Strampeln näher an seinen Mund brachte. »Lass ihn los, Nottr!« rief er.

»Aber er hat.«

»Er weiß nicht, was er sagt. Sein Verstand ist durch den Schmerz und die Trauer getrübt. Lass ihn los. Wir müssen uns bei ihm entschuldigen, weil wir ohne seine Erlaubnis in seine Wälder eingedrungen sind.«

Nottr und Sadagar sahen nun ihn wie einen Mann an, der plötzlich den Verstand verloren hatte. Nur Kalathee schien zu begreifen.

»Also schön!« schrie der Lorvaner. »Ich lasse ihn los, bitte!«

Blitzschnell zog er seine Hände zurück. Das Männchen fiel vor seinen Füßen auf den weichen Boden. Mit einem Schrei sprang es auf.

Mit einigen schnellen Schritten war Mythor bei ihm. Er reichte ihm die Hand. Verwirrt starrte Baumer ihn einen Moment lang an, dann ergriff er sie zögernd.

»Verzeih meinen Freunden ihr Benehmen, Baumer«, sagte Mythor und lächelte. »Auch sie sind noch nicht ganz bei klarem Verstand, weil sie wie ich glauben mussten, du hättest die Wildschweine bewusst auf uns gehetzt und uns nicht irrtümlich für Caer gehalten.«

Baumer wusste anscheinend nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Er sah Mythor durchdringend an. Schließlich lächelte auch er wieder. »Ich verzeihe euch.« Er deutete auf Nottr. »Und wenn er sich ebenfalls entschuldigt, werde ich mir noch einmal überlegen, ob ich Nhottur nicht doch seinen Namen lasse.«

»Er wird sich entschuldigen. Und ich bin sicher, dass du in ihm einen weiteren treuen Freund haben wirst, wenn du erst seine Wunde gepflegt hast. Wir nehmen deine Einladung an, Baumer.«

Für einen kurzen Moment blitzte es in den Augen des Männleins auf. Noch einmal schenkte er Mythor einen misstrauischen Blick, dann überzog von einem Augenblick zum andern wieder das kindische Grinsen sein spitzes Gesicht. »Ihr macht mir eine große Freude. Ich führe euch zu meiner Hütte.«

»O nein!« Mythor hob abwehrend die Hände. Das Gläserne Schwert steckte wieder in seinem Gürtel. »Du wirst deine toten Freunde begraben, und wir finden den Weg schon allein. Wir warten vor der Hütte auf dich. Du willst doch nicht, dass andere Tiere die Leichen schänden, oder?«

Kalathees Blick sagte ihm: Übertreibe es nicht, Mythor!

Doch Baumer nickte wider Erwarten. »Es ist gut. Geht vor. Ihr habt den Rauch gesehen. Die Hütte ist nicht weit.«

Mythor lächelte und nickte. Er winkte Nottr und Sadagar zu, die sich bezeichnende Blicke zuwarfen.

»Bitte, Nottr«, sagte Kalathee in einem Tonfall, der Nottrs Widerstand schmelzen ließ wie Butter in der Sonne. Sadagar seufzte und schüttelte den Kopf, als er an Baumer vorbeiging.

Mythor nickte diesem noch einmal zu. Dann drehte er sich um und schritt voran. Baumer blieb allein zurück.

Als sie weit genug weg waren, so dass Baumer ihre Worte unmöglich noch hören konnte, hielt der Barbar aus den Wildländern es nicht länger aus. »Was soll das, Mythor?« fragte er unwirsch. »Der Kerl ist verrückt. Er hat die Wildschweine auf uns gehetzt! Auf uns!«

»Ich weiß«, sagte Mythor im Gehen. »Und er hat versucht, uns aus der Reserve zu locken, nachdem er gute Miene zum bösen Spiel machen musste, um nicht auch noch den Rest der Herde zu verlieren. Es ist ihm bei dir und Sadagar vortrefflich gelungen. Er wäre nie so weit gegangen, um in ernsthafte Gefahr zu geraten. Der Bursche ist schlau. Er weiß, dass die Schweine uns nicht erledigen können. Also wird er nach einer anderen Möglichkeit suchen. Wie er dich und Sadagar einzuschätzen hat, weiß er jetzt.«

»Mythor, ich verstehe nichts.«

»Er wollte uns umbringen lassen.«

»Natürlich, das sage ich ja die ganze Zeit schon!«

»Und er wird es wieder versuchen, nachdem er vorerst gescheitert ist, klar?« »Klar«, antwortete Nottr zögernd.

Sadagar grinste plötzlich. »Und indem du den Gutgläubigen spielst, gibst du ihm die Zeit, in Ruhe eine neue Teufelei auszudenken. Inzwischen können wir ihn aushorchen. Ist es so?«

»Steinmann, du hast es erfasst. Wir werden uns bewirten lassen, etwas in den Magen bekommen und mit ein bisschen Glück bald wissen, wo wir Althars Wolkenhort suchen müssen.«

»Wie kannst du so sicher sein, dass er ihn kennt?«

»Wenn er irgendwo hier in diesen Wäldern liegt, kennt er ihn.«

»Aber was soll dieser Unsinn, dass er die Wildschweine begraben will? Dieser Zwerg?«

Der Klang der Panflöte gab die Antwort. »Er lässt es von der Herde besorgen. Pass auf. Er ist schneller zurück, als wir glauben.«

Und es war so. Als die Gefährten die Hütte erreichten, stand Baumer schon vor dem Eingang und erwartete sie.

»Wie, bei Erain, ist er so schnell an uns vorbeigekommen?« entfuhr es Sadagar.

»Glaubst du im Ernst, er ließe uns allein an sein Heiligtum heran? Wer weiß denn schon, welche Schätze er dort gehortet hat?«

»Dann hat er diejenigen auf dem Gewissen, die in die verhexten Wälder gegangen und nicht wieder zurückgekehrt sind?« fragte Kalathee.

»Möglich. Sicherlich einen Teil von ihnen.«

Nottr murmelte eine Verwünschung. Dann legten die Gefährten den restlichen Weg zur Hütte schweigend zurück.

Es handelte sich um ein festes Holzhaus mitten im Dickicht. Die vier Eckpfeiler bestanden aus den Stämmen lebender Tannen, deren Zweige wie ein zweites Dach über dem Haus lagen. Aus Stämmen bestanden auch die Wände mit je einem kleinen Fenster. Ein hoher Kamin ragte aus dem eigentlichen Dach, das zum Giebel hin spitz zulief.

Baumer wartete mit verschränkten Armen vor der dicken Tür aus Eichenholz. Sie stand offen. Als die Gefährten heran waren, trat er zur Seite, verbeugte sich wieder tief und forderte sie durch eine Geste zum Eintreten auf. »Mein Heim sei euer Heim«, sagte er. »Ich war unhöflich und bitte euch, mir meine Verwirrung nachzusehen.«

»Ist die Bestattung schon zu Ende?« fragte Nottr sarkastisch.

»Nhottur und seine Herde haben mir geholfen«, erklärte Baumer lächelnd. »Ich habe ihn nicht umgetauft. Nhottur passt besser zu ihm als jeder andere Name. Er wird mich immer an den starken Krieger erinnern, den zu bewirten mir gegeben war.«

Der Lorvaner seufzte und blickte Mythor hilfesuchend an. Dieser verbeugte sich ebenfalls.

»Wir wissen deine Gastfreundschaft zu schätzen, Baumer, und wir werden sie überall preisen.«

Das kurze Funkeln in den Augen des Männchens schien zu sagen: Wenn ihr dazu noch Gelegenheit haben werdet!

Mythor trat ein. Was er sah, entlockte ihm einen Ausruf des Erstaunens.

Die Wände waren mit kostbaren Fellen und Stoffen bespannt. Mit Stoffen, wie Mythor sie nur in Lockwergen gesehen hatte. Tönerne Krüge standen auf Wandregalen und dem großen Tisch in der Mitte des einzigen Raumes. Da waren fünf Pokale neben silbernen Tellern. Über dem Feuer im großen offenen Kamin drehte sich ein Spanferkel.

Nottr verdrehte die Augen und fuhr sich über den Bauch, als der Geruch des Bratens in seine Nase stieg. Für den Augenblick waren die Beleidigungen, die Baumer ausgestoßen hatte, vergessen.

Mythor war nun fast sicher, dass Baumer einst im Schloss des Königs Nadar gelebt hatte. Vermutlich war er irgendwann plötzlich von dort verschwunden gewesen und mit ihm einige Kostbarkeiten aus dem Schloss.

»Nehmt Platz, meine Freunde«, forderte Baumer die Gefährten auf. »Der Braten wird noch eine Weile brauchen, doch der Wein ist ausgereift und wird euren Appetit zusätzlich anregen.«

»Mach dir keine Umstände«, sagte Mythor. »Wir wollen dir nicht unnötig zur Last fallen. Wenn du dich nur um Nottrs Wunde kümmern könntest?«

Baumer machte eine abweisende Geste. »Ein gutes Essen und ein guter Wein sind das mindeste, was ich euch anbieten kann, um wiedergutzumachen, was ich euch antat.«

Er nahm einen der Krüge und goss zuerst sich, dann den Freunden ein. Als er ihm den Pokal hinhielt, überzeugte Mythor sich davon, dass nichts beigemischt wurde - kein Pülverchen, keine andere Flüssigkeit.

Wenn Baumer das Misstrauen spürte, so zeigte er es nicht. Er wartete, bis alle saßen, dann hob er seinen Pokal. »Nun trinkt mit mir und zeigt dadurch, dass ihr Baumer verziehen habt. Trinken wir auf die Wälder und auf alles, was in ihnen lebt.«

»Und starb«, fügte Sadagar leise hinzu. Baumer überhörte es.

Er trank zuerst, und nachdem er den Pokal geleert hatte, kosteten auch die Gefährten den Wein. Er war gut und stark.

Baumer goss sofort nach. Trotz seiner Vorsicht blieb Mythor skeptisch. Er versuchte, irgend etwas an sich zu bemerken, was darauf hindeuten konnte, dass der Wein doch vergiftet war. Alles, was er spürte, war eine wohltuende Wärme, die sich über seinen Körper ausbreitete, und dass er sich entspannte.

Baumer kicherte und stand auf, um nach dem Braten zu sehen. Als er aus einem Säckchen Gewürze nahm und sie über das Fleisch streute, sagte Mythor leise zu Kalathee und Sadagar, die neben ihm saßen: »Ich ahne, was er vorhat. Er will uns betrunken machen und uns dann beseitigen. Vielleicht landen wir in einem Schweinepfuhl. Lasst ihn trinken, und kippt euren Wein schnell weg, wenn er sich umdreht.«

»Sagtet ihr etwas?« fragte Baumer, als er sich wieder neben Nottr setzte.

»Wir bewunderten deine Kostbarkeiten«, antwortete Sadagar. »Du musst viel herumgekommen sein, um sie zusammenzutragen.«

»Sehr viel. Baumer kennt die Welt. Und das ist der Grund, warum er sich hierher in die Wälder zurückgezogen hat. Die Welt ist schlecht.« Er hob sein Gefäß und trank wieder. Mythor prostete ihm zu und leerte ebenfalls den zweiten Pokal. Nottr, der Mythors geflüsterte Worte nicht verstanden hatte, hielt das Gefäß schon wieder zum Nachfüllen hin.

»Ein guter Tropfen, Freund Baumer, wirklich. Die beste Medizin für mich. Meine Beinwunde ist schon so gut wie verheilt.«

Baumer schenkte ihm ein. Unter dem Tisch stieß Mythor Kalathees und Sadagars Füße leicht an. Während Baumer mit dem Einschenken beschäftigt war, kippten sie den Inhalt ihres Pokals schnell unter dem Tisch aus.

»Ihr trinkt schnell«, lobte der Herr der Wildschweine. »Wahrlich, ihr habt Geschmack.« Und er goss nach.

Mythor spürte, wie der Alkohol ihn in leichte Euphorie versetzte. Noch einmal trank er aus, dann folgte er dem Beispiel der Freunde.

Nur Nottr genoss in vollen Zügen.

Als der Braten endlich gar war und Baumer mit einem scharfen Messer große, saftige Stücke herausschnitt, begann es draußen zu dämmern. Nottr griff mit beiden Händen zu, bevor Baumer sein Stück auf den Teller legen konnte. Mythor warf ihm einen warnenden Blick zu, doch der Lorvaner hatte bereits einen Zustand erreicht, in dem er auf nichts mehr achtete.

Dann sah Mythor erleichtert, wie auch Baumer sich ein großes Stück in den Mund schob. Genießerisch kauend nahm er die Teller und reichte sie mit Bratenfleisch darauf zurück.

»Du bist ein sehr guter Gastgeber«, lobte Mythor. »Sicher kamen schon viele Wanderer an deinem Haus vorbei.«

»An meiner bescheidenen Hütte«, korrigierte Baumer grinsend. »Ja, es waren nicht wenige, die auf ihrem Weg bei mir einkehrten.«

Wenn deine Wildschweine sie nicht vorher zur Strecke brachten, du Teufel, dachte Mythor, ohne eine Miene zu verziehen. Laut fragte er: »Wohin waren sie unterwegs? Zu Althars Wolkenhort?«

Sadagar und Kalathee hörten auf zu kauen. Ihre Blicke richteten sich auf Baumer. Nur Nottr ließ sich nicht stören. Er nahm das Messer und begab sich zum Kamin.

»Ihr habt vom Wolkenhort gehört?« Der Gedanke daran schien Baumer außerordentlich zu amüsieren. »Ja, ich kenne ihn. Er liegt nicht weit von hier entfernt.« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Mit gut gespielter Trauer sagte er: »Einige der Abenteuersuchenden musste ich zu ihm hinführen. Keiner kam zurück. Seid auch ihr…?«

»Nein«, schwindelte Mythor schnell. »Unser Ziel ist die Elvenbrücke.«

Wieder stieß er Kalathee und Sadagar unter dem Tisch an. Er hatte sich noch ebenso unter Kontrolle wie sie. Mit keinem Zucken eines Gesichtsmuskels verriet er die Erregung, die sich seiner bei den Worten des Männchens bemächtigt hatte. So nahe waren sie dem Ziel also!

Und Baumer log nicht. Wahrscheinlich hatte er die Panflöte sogar beim oder im Wolkenhort gefunden, denn nichts deutete darauf hin, dass er über Quellen anderer Magie verfügte.

Als die Gefährten gesättigt waren und keinen Bissen mehr hinunterbekamen, sagte Baumer:

»Und nun versucht meinen Selbstgebrannten Obstler, meine Freunde! Es soll ein lustiger Abend werden, den ihr nie vergessen werdet!«

Du auch nicht! dachte Mythor grimmig. Er wechselte einen schnellen Blick mit den Freunden.

Nur Nottr war nicht mehr ansprechbar. »Ja, Freund, bring uns den Obstler!« rief er mit nicht mehr ganz klarer Stimme. Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Es ist verdammt lange her, dass ich richtig betrunken war. Viel zu lange!«

Doch Mythor wusste, dass Baumer nun bald zum Generalangriff übergehen würde.

*

Der Holzboden der »Hütte« war trocken und saugte den Wein und den Schnaps so schnell auf, dass Baumer keine Pfützen unter dem Tisch sah. Draußen war es nun stockdunkel.

Mythor, Kalathee und Sadagar spielten die Angeheiterten. Nottr war ihnen ein glänzendes Vorbild. Nach dem zehnten Gläschen Obstler begann es im Raum scharf zu riechen. Baumer vertrug eine Menge, im Gegensatz zu den drei nüchtern Gebliebenen hatte er jedes Glas ausgeschlürft. Aber jetzt war auch bei ihm die Wirkung erkennbar, und bald war er so benebelt, dass die drei ihre Gläser vor seinen Augen auskippen konnten.

Nottrs Kopf fiel wie ein Stein auf die Tischplatte.

»Und nun werdet ihr eine Darbietung erleben, wie sie keiner vor euch zu sehen bekommen hat mit Ausnahme von Königen!« kündigte Baumer an. Er hob die Flasche, überlegte kurz, ob sich die Mühe lohne, sein Glas zu füllen, und schüttelte kichernd den Kopf. Er setzte sie an den Mund und trank den geistvollen Schnaps in vollen Zügen. Dann warf er sie in eine Ecke und wischte sich mit dem Ärmel seines Kostüms über den Mund.

»Du bist mein Freund«, lallte Nottr, ohne den Kopf zu heben. »Alle sind meine Freunde. Nhottur. mein Freund. Ist ein feiner Bursche, der Nhottur.«

Baumer hörte ihn nicht. Neben Nottr war er der einzige, der total betrunken war. Mythor hatte Mühe, sich weiterhin zu verstellen, und absolut keine Lust, das Spiel unnötig in die Länge zu ziehen. Er wollte wissen, wo er Althars Wolkenhort fand, und es kostete ihn große Überwindung, hier ruhig sitzen zu bleiben und den Betrunkenen zu spielen.

»Eine Darbietung, die… keiner erlebte oder… hihihi… überlebte«, kicherte Baumer. Er war aufgestanden und stand nun auf schwankenden Beinen zwischen der Tür und dem Tisch. »Sie wollten sie alle nicht sehen. Dummköpfe. Darum leben sie auch nicht mehr.« Wieder das kindische Lachen. »Baumer ist der größte Spaßmacher der Welt! Baumer ist… großartig!«

Die letzten Worte waren kaum zu verstehen gewesen, denn plötzlich stand das Männchen auf dem Kopf - zumindest versuchte es, einen sauberen Kopfstand zustande zu bringen. Er fiel jedoch wie ein Brett um. »Jetzt passt auf!« lallte er. »Jetzt Baumer mit großem Kunsss… Kunsch…«

»…stück«, vollendete Sadagar.

Baumer verdrehte die Arme so, dass Mythor glaubte, er müsste sie sich selbst aus dem Leib reißen, und schnitt dabei Grimassen.

Sadagar lachte. Baumer sah es und machte einen Sprung in die Luft, um genau auf der Tischplatte zwischen Tellern und Weinpokalen zu landen.

»Warum ll… llachst du nicht?« kreischte der entlaufene Hofnarr und sah Mythor wütend an. »Baumer nicht gut?«

Mythor platzte der Kragen. Seine Hände schnellten vor. Mit einer packte er Baumer am Brustteil seines Kostüms, mit der anderen bekam er die lange Nase zu fassen.

»Baumer nicht gut«, sagte er grimmig. »Baumer gibt uns jetzt Antwort auf Fragen. Das ist das neue Spiel!« Er konnte die traurigen Versuche des Männchens, andere zum Lachen zu bringen, nicht mehr mit ansehen.

Mythors Zorn wuchs, als er daran dachte, wie viele Wanderer hier gesessen und getrunken hatten, die, wenn sie betrunken umkippten, getötet und irgendwo dort draußen im Wald verscharrt wurden.

Er ärgerte sich auch über sich selbst. Warum war er Baumers Frage ausgewichen und hatte die Elvenbrücke als sein Ziel angegeben? Nur aus Angst davor, der Narr würde ihm Lügen auftischen, wenn er sein Interesse am Wolkenhort direkt bekundete? Das makabre Spiel musste ein Ende haben. Und Baumer selbst sollte sie zu Althars Wolkenhort führen.

»Hör gut zu«, sagte Mythor, ohne Baumers Nase loszulassen. »Jetzt ist Schluss mit den Späßen. Wir sind nicht betrunken und werden dir jetzt einige Fragen stellen.«

»Seid ruhig!« kreischte Baumer. »Keine Fragen! Lass mich los, oder…«

Nottr wachte auf. Mit rot umrandeten Augen starrte er zuerst Mythor, dann den Narren an.

»Was ist los?« wollte er wissen. »Macht er Schwierigkeiten?«

»Kaum«, knurrte Mythor. Er drehte die Nase Baumers ein Stück. Der Narr schrie gellend auf.

»Althars Wolkenhort«, sagte Mythor. »Wo liegt er, und wie weit ist er von hier entfernt?«

»Keinen halben Tagesmarsch«, sagte Baumer jetzt schnell. Er sah sich um, soweit Mythors Griff dies zuließ, und stellte wohl fest, dass seine Lage nicht rosig war. Dazu kam, dass Nottr plötzlich sehr wach wirkte und sein Krummschwert in der Hand hatte. »Der Wolkenhort liegt im Wald. Aber lass mich jetzt los!«

»Erst wenn ich alles weiß, was ich wissen will. Wie sieht er aus? Ist er von irgend jemandem oder irgend etwas bewacht?«

»Nicht bewacht«, beeilte sich Baumer zu versichern. Er versuchte sich loszureißen, mit dem einzigen Ergebnis, dass Mythor seine Nase ein weiteres Stück drehte. »Hör auf damit! Ich sage alles! Der Wolkenhort ist ein gewaltiger Turm, und er steckt mit dem oberen Teil in einer dunklen Wolke. Niemand bewacht ihn, aber er ist verhext. Wer einmal dort war, verliert den Verstand!«

»So wie du?« fragte Mythor mit zusammengekniffenen Augen. »Du warst doch dort und hast deine Flöte mitgebracht?«

»Ja!« kreischte Baumer. Seine Hände legten sich um Mythors Arm. »Ich war da und danach viele Tage lang krank im Kopf. Aber ich habe mich für diese Qualen entschädigt! Mit der Flöte habe ich Gewalt über alle Tiere.«

»Und du hast dir die Wildschweine als deine Freunde ausgesucht, weil du mit ihnen eine hervorragende Armee hast.«

»Ja! Aber lass mich los! Du tust mir weh!«

Mythor drehte die Nase noch ein Stückchen. »Du lässt einsame Wanderer von ihnen überfallen und so übel zurichten, dass du sie hierherschleppen kannst und sie sich deine Darbietungen anschauen müssen, ob sie wollen oder nicht.«

»Ja! Aber lass mich…!«

»Und wehe dem, der nicht lacht. Du hast sie alle umgebracht?«

»Nicht alle! Einige musste ich zum Wolkenhort führen. Sie wollten mir Reichtümer dafür geben.«

»Und sie kamen nie zurück?«

»Sie kamen nie zurück! Niemand kommt von dort zurück. außer den wenigen, die ihren Verstand verloren haben.«

»Und in der Wildnis sterben«, flüsterte Kalathee.

Mythor zog Baumer dicht an sich heran. »Du wirst uns hinführen, gleich morgen früh, verstehst du?«

»Aber… ihr wolltet zur Elvenbrücke!«

»Wir haben es uns anders überlegt.«

»Nein!« Baumer versuchte, sich aus Mythors Griff herauszuwinden. »Niemals! Ich gehe nicht mehr zum Wolkenhort. Ich will nicht verhext werden! Nicht noch einmal!«

»Du hast andere vor uns hingeführt!«

»Nur bis in die Nähe. Ich ließ sie allein weitergehen, als sie den Turm sehen konnten!«

Nottr hatte sich erhoben und stand plötzlich hinter Mythor. Er schwankte noch, aber seine Augen und seine Sprache waren klar. Blitzschnell setzte er die Spitze des Krummschwerts an Baumers Hals.

»Du bist mein Freund«, knurrte der Lorvaner drohend. »Und Freunden schlägt man nichts ab. Du gehst mit uns, und wehe dir, du kommst auf den Gedanken, uns in die Irre zu führen.«

Baumers Widerstand brach zusammen. »Ja!« schrie er. »Ich führe euch ja. Aber tötet mich nicht!«

Mythor ließ die Nase los. Baumer sprang vom Tisch und betrachtete sich jammernd in einem Spiegel aus geschliffenem Metall.

»Was habt ihr mit meinem Gesicht gemacht?« zeterte er. »Was habt ihr getan!«

»Dir dein Leben geschenkt«, sagte Mythor. »Für das, was du mit uns vorhattest, hättest du den Tod verdient.« Er trat an eines der Fenster und spähte in die Nacht hinaus. »Wir brechen auf, wenn es dämmert«, entschied er. »Nottr, komm, wir fesseln unseren Gastgeber zur Vorsicht.«

»Nein!« Baumer sprang zur Feuerstelle und riss ein glühendes Scheit heraus. »Keiner kommt mir zu nahe, oder…!«

Sadagar bewegte sich blitzschnell. Bevor Baumer es überhaupt wahrnahm, steckte ein Messer in seiner Hand. Schreiend ließ er das Holzscheit fallen.

»Du selbst machst deine Lage nur unnötig schlimmer«, sagte Mythor.

Nottr fand ein an einem Nagel hängendes aufgerolltes Seil. Wenig später war Baumer verschnürt wie ein Paket.

»Wir haben noch Zeit, uns für ein paar Stunden hinzulegen«, sagte Mythor. »Wenn der Wolkenhort tatsächlich so schrecklich ist, wie unser Freund uns glauben machen will, sollten wir ausgeruht sein.«

*

Der Weg führte in immer dichtere Bereiche des Waldes. Für Ortsunkundige wäre hier auch mit den Schwertern kaum ein Durchkommen gewesen, denn sobald ein paar Dornenranken abgetrennt worden waren, peitschten andere aus dem dichten Gebüsch wie vorschnellende Schlangen nach. Der Wald schien zu leben, je mehr die Gefährten sich ihrem Ziel näherten.

Nur Baumer war es zu verdanken, dass sie dennoch vorankamen. Er kannte verborgene Pfade. Nottr ging direkt hinter ihm und hielt ihn an einem Seil, mit dessen anderem Ende Baumers Hände auf den Rücken gefesselt waren. Dann und wann berührte die Spitze des Krummschwerts Baumers Nacken.

Mythor spürte eine seltsame Beklemmung. Wie sehr hatte er diesen Augenblick herbeigesehnt, und wie steinig war sein Weg hierher gewesen, nachdem er in Xanadas Lichtburg sein nächstes Ziel erfahren hatte. Jetzt spürte er keinen Triumph, keine Vorfreude. Baumers makabre Phantasie war zweifellos mit ihm durchgegangen, als er von den Schrecken berichtete, die der Wolkenhort für Menschen bereithielt. Aber dieser entlaufene Hofnarr glaubte an das, was er sagte. Auch jetzt wurde er nicht müde zu warnen.

Zweifellos war sein Aufenthalt beim Wolkenhort der Grund für seinen Geisteszustand.

Fast tat er Mythor nun leid. Dann aber sagte er sich, dass sie alle vier jetzt irgendwo tot liegen würden, wären sie nicht auf der Hut gewesen. Nottrs Beinwunde hatte sich beim zweiten Hinsehen als harmlos herausgestellt. Sie verheilte bereits wieder.

Die Panflöte hatte Mythor zur Sicherheit an sich genommen, um keine unangenehmen Überraschungen mehr zu erleben.

Mythor versuchte, seine Beklemmung abzuschütteln. Die Gruft mit dem Marmorsarg der Kometenfee hatte auch als verhext gegolten. Xanadas Lichtburg war ein gestaltgewordener Alptraum gewesen. Beide Hürden hatte er genommen. Herausforderungen waren dazu da, angenommen zu werden.

Und insgeheim vertraute Mythor auf sein Gläsernes Schwert, das ihn als Befugten ausweisen sollte, wenn er und die Gefährten erst einmal vor dem Wolkenhort standen.

Vorerst jedoch gab es nichts als dunklen Wald mit Gewächsen, die immer fremdartiger und unheimlicher wurden. Ranken lösten sich blitzschnell von Baumstämmen und schossen auf die Gruppe zu. Da Baumer als erster ging, blieb ihm schon allein aus diesem Grund nichts anderes übrig, als die unliebsam gewordenen Gäste rechtzeitig zu warnen. Mythor konnte sich vorstellen, wie das Ende der Bedauernswerten ausgesehen haben musste, die allein zum Wolkenhort aufgebrochen waren.

Aber wenn so viele Abenteurer und Neugierige nach ihm gesucht hatten, mussten dann nicht auch die Caer von seiner Existenz wissen und versuchen, ihn zu zerstören? Kam deshalb, wie Baumer immer wieder versicherte, niemand an ihn heran, geschweige denn hinein?

Mythor verscheuchte die Gedanken. Nichts war gefährlicher, als sich ein falsches Bild zu machen und dann von etwas völlig anderem überrascht zu werden.

Er achtete wieder verstärkt auf den Weg und sah Pflanzen, wie er ihnen bisher noch nirgendwo begegnet war. Sie gehörten nicht in diese Welt, das spürte er. Es war fremdes Leben. War es unter irgendeinem geheimnisvollen Einfluss entstanden, der vom Wolkenhort ausging? Das Gelände wurde hügelig und stieg langsam an.

Baumer blieb plötzlich stehen. Sofort war Nottrs Klinge wieder in seinem Nacken. »Weiter!« knurrte der Lorvaner.

»Wartet!« Baumer deutete mit einer Kopfbewegung auf drei rötlich schimmernde Linien, die sich mitten über den schmalen Pfad zogen, von einem Dickicht ins andere. »Ich hätte nicht geglaubt, dass es schon so weit vorgedrungen ist.« Echte Angst lag in seiner Stimme. »Bald wird der Weg zu Althars Wolkenhort gänzlich versperrt sein.«

»Wovon redest du?« fragte Nottr verwirrt.

Mythor, der den Abschluss der kleinen Gruppe gebildet hatte, drängte sich an Kalathee und Sadagar vorbei, bis er neben Baumer stand.

»Ihr müsst die Stränge durchtrennen«, sagte dieser. »Aber seid vorsichtig. Wer von der Säure getroffen wird, den frisst sie auf.«

Nottr stieß einen Fluch aus, trat vor und ließ das Schwert auf eine der roten Linien herabsausen. Es sprang in die Höhe, als sei es auf Stahl getroffen, der unter der Berührung nach oben schnellte.

»Was… was ist das?« fragte er überrascht.

»Leben«, flüsterte Baumer. »Entsetzliches Leben. Der Wolkenhort ist davon umgeben. Aber hier habe ich es noch nie gesehen.«

Mythor zog Nottr an sich vorbei nach hinten. Einen Augenblick musterte er die drei Stränge, dann schwang er Alton.

Die gläserne Klinge sauste auf die Ranke oder was immer es war, herab und durchtrennte sie mühelos. Baumers Schrei ließ ihn zurückspringen.

Die beiden Enden des durchtrennten Stranges schnellten hoch. Aus ihnen spritzte eine blutrote Flüssigkeit. Sie peitschten durch die Luft wie Schlangen, bis es an ihren Enden nur noch träge herabtropfte. Wo die Flüssigkeit Blätter oder Baumstämme berührte, bildeten sich unter leisem Zischen Dampfschwaden. Beißender Gestank drang in die Nasen der Freunde. Entsetzt sahen sie zu, wie sich die Rinde eines mächtigen Stammes vor ihnen auflöste. Und immer noch fraß sich die Flüssigkeit tiefer in den Stamm hinein.

»Ich habe euch gewarnt«, flüsterte Baumer. »Wollt ihr immer noch weiter?«

»Ja!« stieß Mythor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, machte einen Sprung nach vorne und durchtrennte blitzschnell auch die beiden anderen im Boden verlaufenden Stränge. Sofort sprang er zurück, als sie in die Höhe peitschten und ihre todbringende Säure verspritzten.

Ringsum zischte und brodelte es. Giftige Dämpfe drangen an die Nasen der Freunde. Sie wagten nicht mehr zu atmen, bis sich die Dämpfe verzogen hatten. Alle Ranken lagen nun schlaff und runzlig am Boden.

»Weiter!« drängte Mythor.

Nottr sah ihn unsicher an. Außer Dämonen und Schwarzer Magie fürchtete er nichts auf der Welt. Aber dies hier.

»Hast du nicht gehört?« fuhr er Baumer an und drückte ihm die Schwertspitze in den Nacken. »Du sollst weitergehen!«

Der ehemalige Hofnarr ergab sich jammernd in sein Schicksal. Es war nun offensichtlich, dass er lange nicht mehr den Weg nach Althars Wolkenhort genommen hatte.

Mythor rätselte darüber nach, was Baumer mit seinen Worten gemeint haben könnte, der Wolkenhort sei von »entsetzlichem Leben« umgeben, das sich nun schon bis hierher ausgebreitet hatte.

Tatsache war, dass diese Rankengewächse und die blutrot schillernden Blumen tief im Gebüsch nicht hierher gehörten. Sie passten nicht in die Landschaft. Tief im Süden hatte Mythor ähnliche Gewächse gesehen. Im kalten Norden waren sie normalerweise nicht lebensfähig. Irgend etwas musste sie speisen.

Mythor blieb unwillkürlich stehen und stocherte, einer Eingebung folgend, mit der Spitze Altons im Boden des Pfades herum. Die Freunde sahen ihn fragend an, als er sich hinkniete und mit den Händen vorsichtig weitergrub.

Kaum mehr als eine Handbreit tief fand er hauchdünne violette Fäden, die den Waldboden wie Adern durchzogen. Wo er sie durchtrennte, sickerte gelbliche Flüssigkeit aus ihnen und wurde vom Humus aufgesaugt. Mythors Hand zuckte instinktiv zurück, aber nicht schnell genug. Zwei dicke Tropfen befanden sich auf seinem Handrücken, aber diesmal gab es keine Verätzungen.

Mythor wischte sich die Hand an den gelben Blättern einer schon fast kahlen Eiche ab. Er nickte stumm vor sich hin und gab Nottr ein Zeichen, weiterzugehen.

»Willst du uns vielleicht erklären, wozu diese. diese Versuche gut sein sollen?« fragte Sadagar.

»Es steckt im Boden«, sagte Mythor nachdenklich.

»Was?«

Mythor hob die Schultern. »Vielleicht bekommen wir die Antwort beim Wolkenhort.«

Schweigend gingen sie weiter. Die fremdartigen Gewächse verschwanden so schnell wieder, wie sie aufgetaucht waren. Es war, als bildeten sie Inseln im normalen Wald oder einen Ring um etwas.

Der Weg wurde immer steiler, bis Baumer vor zwei Eichen stehenblieb, deren Äste ineinander verflochten waren. Dahinter war nackter Fels zu sehen. »Jetzt müssen wir klettern«, sagte der ehemalige Hofnarr.

»Kannst du uns nicht um die Felsen herumfuhren?« fragte Nottr.

»Nicht, wenn ihr zum Wolkenhort wollt.« Baumer deutete mit dem Kopf nach oben. »Er steht auf diesem Berg.«

»Gibt es keinen anderen Weg hinauf?« wollte Mythor wissen.

»Von der anderen Seite aus«, gab Baumer zu. »Das aber würde bedeuten, dass wir einen Umweg machen müssten, der uns viel Zeit kostet und der gefährlich ist.«

Nottr fluchte. Mythor warf Kalathee einen fragenden Blick zu.

»Ich schaffe es«, versicherte sie schnell.

Mythor blickte zum Himmel auf. Er war klar, und die Sonne hatte ihren Höhepunkt bereits erreicht. Zweifellos war es besser, den Wolkenhort noch bei Tage zu erreichen als bei Nacht.

»Na schön«, sagte er. »Baumer, du kletterst voran.«

»Es ist nicht mehr weit«, beeilte das Männchen sich zu versichern. »Ihr könnt es nun allein schaffen. Nur an diesen Felsen hoch. In einer Stunde seid ihr am Ziel. spätestens.«

»Du kletterst voran!« knurrte Nottr.

Entweder saß Baumer die Angst so sehr im Nacken, dass er es nicht erwarten konnte, am Ziel freigelassen zu werden und schnellstens umzukehren, oder er war tatsächlich schon sehr oft hier geklettert.

Baumer wusste genau, wo es zwischen den Felsen ein Durchkommen gab. Nach einer Weile fand er einen Pfad, eine Felsleiste, die um den steilen Felshügel herum verlief. Dann mussten die fünf wieder klettern. An einigen Stellen schien es fast unmöglich, einen Halt zu finden, aber Baumer zeigte den Gefährten den Weg.

Nach knapp einer Stunde war die Kuppe erreicht. Die Gefährten schwitzten trotz der spätherbstlichen Kälte. Ihre Hände wiesen Schrammen und Schwielen auf. Kalathee ließ sich erschöpft in Mythors Arme fallen.

Doch dieser hatte nur noch Augen für den Turm, der gut einen Pfeilschuss entfernt in den Himmel ragte und nach oben hin in einer dunklen Wolke verschwand.

Für Augenblicke fiel es ihm schwer zu begreifen, dass dies sein Ziel sein sollte, dass all die Mühen und Gefahren, die er und die Freunde auf sich genommen hatten, nicht vergebens gewesen waren. Wie lange war Althars Wolkenhort in seinen Gedanken herumgespukt, der Helm der Gerechten, die Prüfungen, die er zu bestehen haben sollte, um ihn für sich zu erobern. Während der letzten Tage und Wochen war der Wolkenhort immer etwas gewesen, das wie in großer Ferne existierte, unnahbar und unerklärlich.

Nun lag er vor Mythor, ein gewaltiger Turm, der aus reiner Bronze zu bestehen schien und von dessen Spitze nichts zu sehen war. Die Höhe ließ sich also nicht abschätzen. Unten, wo er völlig von Schlingpflanzen aller Art überwuchert war, mochte sein Durchmesser gut und gern zwanzig Schritt betragen. Nach oben hin verjüngte er sich leicht.

Kein Eingang war zu erkennen. Der Turm besaß keine Fenster, nur in einiger Höhe winzige Schlitze.

Und alle spürten die Atmosphäre des Geheimnisvollen und Überweltlichen, die dieses gewaltige Bauwerk umgab. Kalathee war Mythors Blick gefolgt und starrte nun ebenfalls hinüber, ebenso wie die anderen. Das Mädchen mit dem ätherischen Gesicht presste sich noch fester an Mythor. Sadagar hatte unwillkürlich einen Schritt zurück gemacht, und Nottr starrte den Turm mit offenem Mund an.

Baumer zitterte heftig. »Lasst mich jetzt gehen«, flehte er. »Ich habe euch an euer Ziel gebracht, nun haltet euer Versprechen und lasst mich frei.«

Es dauerte eine Weile, bis Mythor die Sprache wiederfand. Irgend etwas lockte ihn und schien ihn gleichzeitig abzustoßen. Er spürte es umso deutlicher, je länger er den Blick auf den Turm gerichtet hielt. Dieses Bauwerk forderte ihn heraus. Was immer ihn dort erwarten mochte, er war entschlossen, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen.

»Ich sehe keinen Eingang, Baumer«, sagte er, ohne sich von der Stelle zu bewegen.

»Niemand hat Althars Wolkenhort jemals betreten können!« zeterte Baumer. »Es gibt keinen Eingang. Die Schlingpflanzen! Erkennt ihr nicht, welcher Art sie sind? Geht näher heran, wenn ihr wollt, aber lasst mich hier! Spürt ihr es denn nicht? Es greift nach uns! Ich will nicht noch einmal.« Der Rest ging in einem Schluchzen unter. Baumer spielte ihnen nichts vor. Er litt wirklich.

Mythors Mitleid mit ihm wuchs. Vermutlich hatte ihn erst sein Erlebnis hier oben zu dem Teufel gemacht, der er nun war. »Diese Wolke«, fragte er dennoch, »verschwindet sie niemals?«

»Niemals!« bestätigte Baumer jammernd. »Sie ist immer da. Niemand hat je die Spitze des Turmes gesehen, aber es gibt Legenden, die besagen, dass sie bis in den Himmel wächst.«

»Es gibt einen Zugang«, murmelte Mythor. »Und wir finden ihn.«

»Nein!« kreischte Baumer. »Geht nicht näher heran!«

Mythor löste Kalathee behutsam von sich und nickte Nottr zu. »Lass ihn gehen.«

»Damit er wieder einsame Wanderer überfallen kann und sie…?«

»Ich habe seine Flöte. Ohne sie muss er froh sein, wenn er nicht selbst von seinen Wildschweinen erwischt wird. Lass ihn gehen, Nottr!«

Widerwillig gehorchte der Lorvaner. Er löste Baumer die Fesseln und versetzte ihm einen Tritt. Baumer war verschwunden, bevor Mythor bis drei zählen konnte.

»Sadagar«, sagte er. »Du bleibst mit Kalathee hier, bis wir dich rufen. Nottr?«

»Ich warte nur auf dich!«

Die Miene des Barbaren stand in krassem Widerspruch zu seinen Worten. Doch er folgte Mythor ohne Zögern, als dieser mit festem Schritt auf den Turm zuging.

Hier, auf der Kuppe des kleinen Berges, standen wieder hohe Tannen und vereinzelte Birken, die längst ihr Laub verloren hatten. Nur um den Wolkenhort herum gab es eine freie Zone von etwa zwanzig Schritt Breite. Die Schlingpflanzen wuchsen direkt vor dem Bauwerk aus dem Boden und überwucherten ihn bis in eine Höhe von fünf, sechs Schritt so dicht, dass mehrere Männer sich in ihnen verstecken konnten. Allerdings würden sie nicht lange leben.

Jetzt, als sie sich dem Turm bis auf einen Steinwurf genähert hatten, erkannten Mythor und Nottr, was Baumer mit seinen Worten gemeint hatte.

Rote Stränge zogen sich quer durch die Schlinggewächse. Mythor war sicher, dass er die violetten Adern in der Erde finden würde, wenn er darin grub.

Und je näher die beiden Männer dem Turm kamen, desto eindringlicher spürten sie seine Ausstrahlung. Sie musste es ein, die die Pflanzen verändert hatte und die alle in den Wahnsinn trieb, die dem Turm zu nahe kamen.

Mythor bemerkte Nottrs Blick und zog das Gläserne Schwert aus dem Gürtel. Wie einen Schild hielt er es vor sich.

»Glaubst du, dass Alton uns weiterhelfen wird?« fragte Nottr.

»Vielleicht«, antwortete Mythor. »Beides, Xanadas Lichtburg und Althars Wolkenhort, sind Fixpunkte des Lichtboten. Es muss eine Beziehung zwischen Alton und dem Wolkenhort geben.« Doch er dachte daran, dass das Gläserne Schwert noch nicht so hell leuchtete, wie dies der Fall sein sollte, und an die Schuld, die er durch den unseligen Handel mit Prinz Nigomir auf sich geladen hatte.

Die beiden Männer umrundeten den Turm einmal, ohne auch nur die Spur eines Hinweises auf den Eingang zu finden. Der Gürtel der Schlinggewächse war so dicht, dass vom ganzen unteren Teil des Bauwerks nichts zu erkennen war.

»Es bleibt uns nichts anderes übrig«, sagte Mythor finster. »Wir müssen uns einen Weg durch das verteufelte Gestrüpp bahnen.«

Doch die roten Stränge waren überall. Mythor trat ganz dicht an die Ranken heran und holte mit Alton aus. Noch war er bei klarem Verstand. Was immer Baumer hatte wahnsinnig werden lassen, es schlug noch nicht zu.

*

Weder Mythor noch einer der Gefährten ahnte, dass sie seit dem Verlassen der Katakomben von Lockwergen verfolgt und beobachtet worden waren. Selbst Baumer war entgangen, dass zwei weitere Fremde in »seine« Wälder eingedrungen waren.

Nun hockten sie hinter einem Felsen und beobachteten aus sicherer Entfernung: ein Mann in schwarzem Mantel, schwarzen Stiefeln und Handschuhen und mit einem knochenverzierten spitzen Helm auf dem eingefallenen Totengesicht und eine junge, ihm völlig hörige Frau.

Drundyrs Hoffnung, nach seiner Niederlage in Lockwergen die Spur Mythors und seiner Begleiter zu finden, hatte sich schneller erfüllt, als er selbst geglaubt hatte. Zusammen mit Nyala von Elvinon, die nur knapp dem grausamen Schicksal entgangen war, die Braut des von einem Dämon beherrschten Wolfsmanns zu werden, hatte er unweit der Stelle, an der Mythor und seine Gefährten aus den Katakomben ins Freie geklettert waren, ihre Spur gefunden und war ihr bis hierher gefolgt.

Noch hatte Drundyr den Wolkenhort nicht erspäht. Der Caer-Priester und Nyala befanden sich knapp unterhalb der Bergkuppe, ein gutes Stück seitlich von Kalathee und Sadagar, deren Rücken nun das einzige waren, was Drundyr von den vieren sehen konnte, die ihm die schwersten Niederlagen seines Lebens beigebracht hatten.

Der Dämon in ihm versuchte ihn mit aller Kraft zur Umkehr zu bewegen. Nur mit äußerster Willenskraft war es Drundyr bisher gelungen, ihn hinzuhalten. Auch das war nur möglich, weil der Priester seinen Dämon kannte und wusste, wie er ihm etwas anderes vorgaukeln konnte, als er tatsächlich zu tun beabsichtigte.

Doch alle diese Bemühungen wären fast gescheitert, als er den Bauern, bei dem Mythors Gruppe übernachtet hatte, nach dem Ziel seiner Gäste ausfragte und dabei erfuhr, dass sie nach Althars Wolkenhort gefragt hatten. Beim Klang dieses Namens war der Dämon erwacht, und nur mit fast übermenschlicher Willensanstrengung war es Drundyr gelungen, ihn unter Kontrolle zu halten.

Drundyrs Kenntnissen nach wusste Drudin, wo sich Althars Wolkenhort befand, aber noch war keine Armee ausgeschickt worden, um ihn zu vernichten. Drundyr schloss die Augen, um sich innerlich gegen das zu wappnen, was er hinter den Felsen zu sehen bekommen würde. Der Dämon würde wieder zu wüten beginnen. Er fühlte die Gegenwart der Kräfte des Lichts.

Doch er musste einfach wissen, was dort oben vorging. Mythor und der Lorvaner hatten sich von den beiden anderen getrennt und waren mit ziemlicher Sicherheit schon in der Nähe des Wolkenhorts.

Als der Caer-Priester glaubte, gewappnet genug zu sein, um den erwarteten Angriff seines Dämons abwehren zu können, spannte er seine Muskeln. »Du wartest hier«, befahl er Nyala. »Verhalte dich ruhig.«

Die junge Frau gehorchte, ohne Fragen zu stellen.

Dann erhob sich Drundyr und schob sich zwischen zwei Felsen hindurch. Er kletterte vorsichtig. Doch selbst wenn er Steine ins Rollen gebracht hätte, hätten ihn Sadagar und Kalathee kaum hören können. Der Abstand zu ihnen war zu groß.

Drundyr stieg mehr als hundert Schritt von ihnen entfernt auf die Kuppe. Er richtete sich auf. Hier standen die Tannen dichter als dort, wo sich die beiden befanden. Noch war der Blick auf den Wolkenhort versperrt.

Vorsichtig schlich er weiter. Jetzt, als er sah, dass noch weiter zur anderen Seite hin der Abhang wesentlich weniger steil war und selbst von Berittenen erklommen werden konnte, fragte er sich, warum Mythor ausgerechnet den schwersten Weg genommen hatte.

Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Drundyr biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Drang an, umzukehren. Immer stärker spürte er die Ausstrahlung, die von hinter den Bäumen kam. Dann sah er den Turm.

Im gleichen Augenblick schien etwas in ihm zu explodieren. Wilder Schmerz durchflutete seinen Körper. Stählerne Zangen schienen sich um sein Gehirn zu schließen und jeden Funken klaren Verstandes aus ihm heraus zu pressen.

Drundyr stieß einen schrillen Schrei aus und knickte in den Knien ein. Er fiel wie ein Baum. Mit weit aufgerissenem Mund, aus dem heisere, unartikulierte Laute kamen, wand er sich unter furchtbaren Qualen auf dem Boden. Die Augen drohten ihm aus den Höhlen zu treten. Seine Hände suchten verzweifelt einen Halt. Die knöchernen Finger gruben sich in die Erde. Drundyr bäumte sich ruckartig auf. Schaum trat vor seinen Mund. Aus den Mundwinkeln rann Blut über die eingefallenen, von durchscheinender Haut überzogenen Wangen. Die Beine des Priesters zuckten. In ihm wütete es.

Mit ungestümer Macht ergriff der Dämon, der den Anblick und die Nähe des Wolkenhorts nicht ertragen konnte, wieder Besitz von ihm. Es gab keine Gegenwehr. Drundyrs Kopf verdrehte sich so, dass ein unbeteiligter Beobachter geglaubt hätte, das Genick des Priesters müsste brechen. Noch einmal ging ein furchtbarer Ruck durch den ganz in schwarz gekleideten Körper.

Dann lag er still.

Drundyrs Augen waren weit aufgerissen und starrten in endlose Fernen. Nur der Mund bewegte sich leicht, und aus Drundyrs Kehle drang eine heisere, helle Stimme, die nicht mehr seine eigene war. »Nyala!«

*

Als sich die Lider über die starren Augen schlossen, lag Drundyr wieder an jener Stelle, von wo aus er zusammen mit Nyala von Elvinon beobachtet hatte, wie Mythor und der Lorvaner sich von dem Messerwerfer und dem Mädchen trennten, nachdem zuvor der kleine Mann im seltsamen Kostüm geflohen war.

Mit wild klopfendem Herzen saß Nyala im Schutz der Felsen über den Priester gebeugt, den sie unter Aufbietung aller Kraft zurückgeschleppt hatte.

Kalathee und Sadagar - die Namen hatte Nyala während der Flucht durch die Katakomben unterbewusst aufgenommen - hatten sich noch nicht gerührt. Nur einmal waren sie zusammengezuckt, als Drundyr den schrillen Schrei ausstieß.

»Komm zu dir, Drundyr«, flüsterte Nyala, vor Angst und Kälte zitternd. »Bitte, komm zu dir!«

Doch noch regte der hagere Mann sich nicht. Er atmete flach. In seinem Gesicht zuckte es. So lag er eine Weile da. Dann schlug er völlig überraschend die Augen wieder auf.

Nyala schrak zurück. Für einen Moment nur war sie verunsichert, denn diesen Blick hatte sie seit dem Aufbruch aus Lockwergen nicht mehr gesehen. Dies war wieder der alte Drundyr, nicht mehr der Mann, der einen inneren Kampf gegen seinen Dämon ausfocht, einen Kampf, den er nicht gewinnen konnte.

Drundyr richtete sich auf. Ein hartes Lächeln umspielte die Mundwinkel, die Nyala vom Blut gesäubert hatte.

»So mag es eine Fügung gewesen sein«, flüsterte der Caer, »dass mir der Erfolg in Lockwergen versagt geblieben ist und ich durch Mythor zu diesem Ort geführt wurde.«

In seinen Augen glomm ein gefährliches Feuer. Drundyr sah sich kurz um, nahm Nyala bei der Hand und kletterte mit ihr ein weiteres Stück den Felshügel hinab. Er wirkte frischer und kraftvoller als seit langer Zeit. Bald hatten sie eine Stelle erreicht, an der sich bequem klettern ließ. Nach etwa zweihundert Schritten machte Drundyr halt.

»Du willst dich Mythor nicht mehr anschließen?« erriet Nyala.

»Sprich nie mehr davon!« herrschte der Priester sie an. »Mein Verstand muss vernebelt gewesen sein, und doch führte mich die Macht in mir den richtigen Weg. Kein Bündnis mit Mythor, nein! Ich habe Althars Wolkenhort gefunden, und dies wird mein Geschenk an Drudin sein! Wenn ich diesen Hort des Lichtes für ihn und Caer erobere, wird er mir meine Niederlage verzeihen.«

»Erobern?« Nyala erschauerte. Sie spürte die Macht des Dämons, die Drundyr erfüllte und von diesem auf sie ausstrahlte. Aber ihre Zweifel konnte sie nicht völlig verbergen.

»Zweifle nicht!« sagte Drundyr barsch. Dann überzog wieder das verächtliche Lächeln sein Gesicht. »Natürlich wird es mir allein nicht gelingen, denn ich kann mich dem Wolkenhort nicht nähern. Aber wir werden Krieger finden, die ihn für uns zu nehmen wissen.«

»In dieser Wildnis?« gab Nyala zu bedenken.

»In Lockwergen«, sagte der Caer rasch. Er dachte einen Augenblick nach. »Drudin wird neue Truppen in die verlassene Stadt schicken. Und Lockwergen ist nicht so weit, wie wir glaubten. Wir waren zwar fast zweieinhalb Tage hierher unterwegs, aber nachts mussten wir rasten, und wir machten gewaltige Umwege. Eine gute halbe Tagesreise, denke ich. Komm!«

Der Caer-Priester nahm erneut ihre Hand. Sie stiegen ab, bis sie am Fuß des Berges waren. Drundyr blieb noch einmal stehen und sah sich um.

»Vierhundert Schritt mag er hoch sein«, schätzte er. »Vielleicht fünfhundert. Und an dieser Stelle können Reiter hinaufgelangen. Wir werden schneller zurück sein, als du glaubst, Mythor!«

Bei den letzten Worten hatte er eine Hand zur Faust geballt und sie in Richtung Wolkenhort geschüttelt.

*

Es gab Lücken im Netz aus roten Strängen, das dieses Dickicht aus allen nur vorstellbaren Arten von Schlinggewächsen und Ranken durchzog. Mythor versuchte sich an diesen Stellen einen Weg hindurch zu bahnen. Irgendwo hinter dieser Mauer aus Grün und Rot musste ein Eingang in den Turm liegen.

Das Gläserne Schwert fuhr singend in die Ranken. Nottr stand an Mythors Seite und hieb ebenfalls auf die Gewächse ein, sorgsam darauf bedacht, mit der Klinge nicht an die roten Stränge zu kommen, obwohl sich ja gezeigt hatte, dass nur Alton sie durchtrennen konnte.

Schon nach kurzer Zeit musste Mythor erkennen, dass sich seine insgeheim gehegten Hoffnungen, Alton könne sich als eine Art Schlüssel erweisen, nicht erfüllten. Was hatte er erwartet? Dass das Schwert in seiner Hand lebendig würde und ihm zeigte, wo sich der verborgene Eingang in den Turm befand? Dass die Pflanzen zurückwichen, wenn er die Klinge gegen sie schwang? Dass das Klagen irgend etwas auslöste?

»Verflucht, Mythor!« schrie Nottr außer Atem. »Das Teufelszeug wächst schneller nach, als wir es herunterschlagen können.«

Der Lorvaner übertrieb nicht. Wo die beiden Schwerter eben noch eine Lücke in das Dickicht geschlagen hatten, so dass bereits Teile des Turmes zu sehen waren, entstand vor den Augen der Männer ein neuer Pflanzenvorhang. Schnell wie Schlangen krochen die grünen Ranken in den freien Raum und verschlangen sich ineinander. Mythor durch trennte sie mit dem Schwert, immer und immer wieder. Doch sofort kamen aus dem Dunkel zwischen den Schlinggewächsen neue Ranken, wuchsen aus anderen Ranken oder direkt aus dem Boden nach.

Mythor trat zurück, während Nottr, von Zorn gepackt, weiter auf das Dickicht eindrosch.

Mythor sah sich nach Kalathee und Sadagar um. Sie hatten sich auf den Boden gekauert. Sadagars Arme lagen schützend um die Schultern der jungen Frau.

Sie würden die Kälte nicht von ihr fernhalten können. Kalathee zitterte. Ihre Lippen waren blau angelaufen. Mythor sah zum klaren Himmel auf. Die Sichel des Mondes war bereits zwischen den Wipfeln zu sehen. Noch eine gute Stunde bis zur Dämmerung, schätzte er.

In dieser Nacht würde es Frost geben. Der nahende Winter kündigte sich deutlich an.

Ob es Felle in Baumers Hütte gab? Mythor stieß eine Verwünschung aus. Hier stand er nun vor dem lang ersehnten Ziel und war hilfloser denn je. Krieger wären im Kampf zu besiegen gewesen. Die Ausstrahlung war dazu angetan, den Willen der Gefährten zu lähmen. Aber sie machte sie nicht wahnsinnig wie Baumer. Sie kämpften dagegen an.

Vielleicht war wenigstens das auf die schwache Leuchtaura Altons zurückzuführen, dass sie nicht den Verstand verloren, überlegte Mythor. Er würde diesen Ort nicht verlassen, bevor er nicht in den Wolkenhort eingedrungen war und um den Helm der Gerechten gekämpft hatte.

Irgendwann musste das, was diese unheimlichen Pflanzen speiste, erschöpft sein. Und es war besser, bei Anbruch der Nacht im Turm zu sein als hier draußen in der eisigen Kälte, jedem Unwetter schutzlos ausgeliefert. Wie schnell solche Unwetter in dieser Gegend heraufzogen, hatte Mythor vor nicht allzu langer Zeit erleben müssen.

Mit grimmigem Blick trat er wieder an Nottrs Seite und ließ das Schwert in den Pflanzenvorhang sausen. Lange Ranken fielen zu Boden oder blieben im Dickicht hängen. Mythors Arm hob und senkte sich so schnell, dass Nottr ihn einen Moment lang ungläubig anstarrte. Der Eifer, mit dem der Freund jetzt zu Werke ging, spornte auch ihn noch einmal an. Eine neue Bresche entstand. Nottr trat einen Schritt vor. Beide steigerten sich in einen wahren Rausch hinein. Sie traten sofort vor, wenn sie eine neue Lücke geschlagen hatten, immer noch sorgsam darauf bedacht, keinem der roten Stränge zu nahe zu kommen.

»Der Turm!« rief Mythor plötzlich. »Bei Qyul, wir erreichen ihn, Nottr!«

Tatsächlich schimmerte jetzt wieder die bronzefarbene Wand des Bauwerkes zu ihnen durch.

»Aber kein Eingang!« rief Nottr zurück. »Mythor, die Ranken wachsen überall um uns herum! Wir werden.«

Der Lorvaner hatte sich halb herumgedreht, um die schnell auf sie zuwachsenden Ranken herunterzuschlagen, als er etwas sah, das ihn einen erstickten Schrei ausstoßen ließ. »Wir müssen zurück!« schrie er in aufkommender Panik. »Wir sind nicht die ersten, die auf diese Weise versucht haben, in den Wolkenhort zu kommen!«

Mythor fuhr herum. Zuerst sah er die Lianen, die ihn und Nottr von allen Seiten regelrecht einzuweben versuchten. Dann…

Dort, wo der Lorvaner das Dickicht geteilt hatte, schimmerte blass das Skelett eines Menschen in den Pflanzen. Vermoderte Stoff- und Pelzbekleidung hing von den gebleichten Knochen herab. In der Hand des Skeletts befand sich noch das Schwert, mit dem der Unbekannte versucht hatte, sich auf die gleiche Weise wie Mythor und Nottr einen Weg ins Innere des Turmes zu schlagen.

Das Skelett war von Dutzenden von schlanken Lianen umwickelt. Mythor starrte noch entsetzt darauf, als er spürte, wie sich etwas um seinen Hals schob. Er schrie auf und versuchte, die Ranke mit der linken Hand von sich zu reißen. Ebenso gut hätte er versuchen können, Draht zu zerreißen.

Nottr erkannte die Gefahr und durchtrennte die Ranke mit der Klinge des Krummschwerts.

Mythor hatte keine Zeit, sich zu bedanken. Jeder Gedanke, sich bis zum Turm durchzuschlagen, war vergessen. Er wirbelte herum und sah sich in einem sich schnell schließenden Vorhang aus Ranken und Lianen gefangen.

Dahinter war Sadagars Gesicht zu erkennen, der ihm etwas zurief. Jedenfalls schien es so, doch kein Wort drang an Mythors Ohr.

Von allen Seiten schossen die Schlingen auf die beiden Eingeschlossenen zu. Es waren Hunderte, und sie schienen sich geradewegs aus dem Nichts herauszubilden.

»Jetzt kämpfe, Nottr!« schrie Mythor, plötzlich nicht mehr sicher, ob der andere ihn noch hörte. Aber der Anblick des Skeletts reichte aus, um alle Kräfte in beiden Männern zu mobilisieren. Zu deutlich sahen sie, was ihnen bevorstand, wenn sie sich nicht aus dieser heimtückischen Falle befreien konnten.

Von der anderen Seite her durchtrennte Sadagar die Ranken mit seinen Messern. In jeder Hand hielt er eines. Rücken an Rücken mit Nottr hieb Mythor auf die herankriechenden Ranken ein, soweit es ihre eingeschränkte Bewegungsfreiheit zuließ. Immer wieder mussten sie die grünen Schlingen durchtrennen, die sich um ihre Beine legen wollten. Mythor hörte Nottr schwer atmen, und auch er selbst spürte die ersten Anzeichen nahender Erschöpfung. Endlich hatten sie wieder eine freie Zone von einem Schritt um sich geschaffen. Der Schweiß lief in Strömen an ihnen herunter.

Mythors Klinge traf einen der roten Stränge. Nottr schrie auf und riss den Freund gerade noch rechtzeitig an den Schultern zur Seite, bevor die rote Flüssigkeit aus dem wild peitschenden Strangende ihn treffen konnte.

Kostbare Augenblicke vergingen. Die Ranken wuchsen nach.

Wieder waren die Schwerter der Freunde in Bewegung. Sadagars Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. Mythor gewann an Boden. Plötzlich sah er, wie Nottr den freien Arm mitten ins Dickicht hineinsteckte und mit einem Ruck etwas daraus hervorzog. Mythor sah das Schwert, das in der Hand des Skeletts gesteckt hatte. Nottr wollte seinen Arm mit der Waffe zurückziehen, doch schon hatten sich zwei Schlingen darum gelegt.

»Achte nicht auf mich, Mythor!« schrie Nottr. »Kämpfe weiter!« Der Barbar aus den Wildländern durchtrennte die Schlingen mit dem Krummschwert. Er zog den Arm mit einem Ruck zurück.

Sadagar war schon zur Stelle, als Nottr ihm die Waffe des Toten durch den grünen Vorhang zuschob.

Schließlich, am Rande der vollkommenen Erschöpfung, sahen Mythor und Nottr ihre Chance. Sie sprangen am Steinmann vorbei. Hinter ihnen schoben sich die Ranken ineinander, wobei knisternde und ächzende Geräusche entstanden.

Benommen taumelten die knapp einem schrecklichen Tod Entronnenen auf Kalathee zu, die sie mit vor Entsetzen geweiteten Augen erwartete. Sadagar musste Nottr stützen, obwohl dieser sich mit Händen und Füßen dagegen zu wehren versuchte.

»Und jetzt?« fragte der Steinmann, als Mythor und Nottr wieder einigermaßen zu Atem gekommen waren.

Mythor wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die Haare klebten ihm strähnig im Gesicht. Dort, wo sich die Ranke um seinen Hals geschoben hatte, war die Haut leicht gerötet.

Der rote Ball der Sonne war im Westen längst hinter den Spitzen der hohen Tannen versunken. Und es wurde immer kälter.

»Wir werden für die Nacht ein Feuer brauchen«, murmelte Mythor, den Blick grimmig auf den umrankten Turm gerichtet. Plötzlich nickte er. »Ein Feuer, ja. Es hat hier tagelang nicht geregnet. Das herabgefallene Laub und die Nadeln sind staubtrocken. Die Schlinggewächse selbst können wir nicht anzünden, aber.« Er sah Nottr an.

»Wir müssen soviel trockenes Laub wie möglich sammeln und um den Turm herum verteilen. Du hast noch Feuersteine, Nottr?«

Der Barbar aus den Wildländern grinste. »Mehr als genug. Der Bauer war freigebig.«

Wieder nickte Mythor heftig. Seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen.

»Kalathee und Sadagar, ihr könnt uns helfen. Geht dort zu den Eichen und Birken und sammelt Laub! Nottr, wir beide werden ein paar Bäume fällen.«

»Das ist eher nach meinem Geschmack, als gegen Dämonenpflanzen zu kämpfen!«

»Dämonenpflanzen?«

»Natürlich. Es müssen Dämonen in ihnen stecken, sonst.«

»Du weißt, dass das Unsinn ist, Nottr! Jeder Dämon aus der Dunkelzone würde wahrscheinlich nicht einmal auf wenige Schritte an den Turm herankommen.«

»Egal. Die Ranken werden brennen, und das wird das schönste Feuer meines Lebens!«

»Sicher«, murmelte Mythor.

Sadagar und Kalathee machten sich an die Arbeit. Beide waren froh, dass sie sich bewegen konnten. Das wärmte.

Mythor zeigte Nottr einige besonders dicht am Turm stehende Tannen. »Wir müssen sie so fällen, dass sie nicht gegen den Wolkenhort krachen, sondern dicht neben ihn fallen«, sagte er.

Nottr schwang bereits sein Schwert wie eine kleine Axt. Die Schläge waren weithin hörbar. Mythor hatte mit Alton weit weniger Schwierigkeiten als Nottr mit dem Krummschwert. Die schwach leuchtende Klinge drang mit jedem Schlag tief in das Holz hinein. Mythor schlug einen Keil in den Stamm der ersten Tanne, die er sich vorgenommen hatte. Dann gab er ihr den Stoß, der sie stürzen und einen Teil des Rankendickichts niederreißen ließ. Nottr befand sich in sicherer Entfernung.

Sie fällten insgesamt sechs Tannen, die dicht um den Turm herum lagen, als die Dämmerung voll einsetzte. Kalathee und Sadagar brachten das Laub. Mythor und Nottr halfen ihnen. Nach einer halben Stunde lagen mehrere Laub- und Reisighaufen unter den Stämmen und zwischen ihnen und dem Turm.

Von irgendwoher drangen die Schreie von Nachtvögeln an die Ohren der Gefährten. Der scheinbar verlassene Wald erwachte zum Leben.

»Das sollte reichen«, sagte Mythor. »Nottr, jetzt kannst du dein Feuer legen.«

»Nichts lieber als das«, grinste der Lorvaner.

Kurz darauf züngelten kleine blaue Flämmchen aus einem der Laubhaufen. Nottr kniete davor, rieb die kalten Hände darüber und blies vorsichtig hinein. Als die ersten hohen Flammen aus dem Laub schlugen, stieß er es mit dem Stiefel unter die dürren Zweige der an dieser Stelle liegenden Tanne.

Er sprang auf und beeilte sich, zu den in sicherer Entfernung wartenden Gefährten zurückzukehren - keinen Augenblick zu früh.

Es war, als habe jemand Holz und Laub mit einer brennbaren Flüssigkeit übergossen. Explosionsartig schossen grelle Stichflammen in die Luft. Holz knisterte. Dichter Rauch stieg auf und hüllte bald den ganzen unteren Teil des Turmes ein. Seltsame singende und klagende Geräusche entstanden. Durch den Rauch peitschten grüne und rote Ranken, als wollten sie sich dem Verderben entwinden.

»Es klappt!« schrie Nottr begeistert. »Das Zeug verbrennt!«

Das Feuer hatte sich in Windeseile um den ganzen Turm herum ausgebreitet und machte die beginnende Nacht zum Tag. Flammen schlugen hoch in die Luft. Wo sich Lücken im Rauch bildeten, waren Ranken zu sehen, die sich langsam einrollten und braun wurden. Dann fingen auch sie Feuer.

Althars Wolkenhort schien zu brennen. Für einen Moment hatte Mythor die furchtbare Angst, etwas getan zu haben, was sich niemals wiedergutmachen ließ. Dann sah er die bronzefarbenen, nur leicht angerußten Mauern des Turmes und atmete auf. Einen Augenblick zu früh.

Plötzlich lösten sich dunkle Schatten aus dem Rauch. Irgend etwas Lebendes, Flatterndes kam in Schwärmen aus dem Rankendickicht und erfüllte die Luft. Die Menschen, die sich in der Nähe des Feuers gewärmt hatten, liefen entsetzt zurück.

»Was ist das?« schrie Kalathee.

»Nachtfalter«, rief Nottr. »Riesige Biester!« Er duckte sich instinktiv, als die lebende Wolke aus Hunderten von Insekten über ihn hinwegrauschte. Mit dem Schwert schlug er blind in den Schwarm hinein.

»Sie hielten sich im Dickicht versteckt!« rief Mythor.

Noch immer erschienen neue Schwärme und einzelne Nachzügler. Die Falter waren größer als ein Männerkopf. Die Gefährten wichen weiter zurück. Aber die Falter griffen sie nicht an. Sirrend und rauschend zogen sie über ihre Köpfe hinweg und verschwanden zwischen den Bäumen. Die ersten Tannen in der Nähe des Wolkenhorts fingen Feuer. Die Flammen sprangen schnell über. Innerhalb von Minuten entstand ein Waldbrand, und er griff um sich, immer weiter.

»Weg hier!« schrie Mythor. »Wer weiß, was sich noch alles in diesem Dickicht versteckt hält!«

Früher, als ihm lieb sein konnte, erhielt er die Antwort. Wieder war ein Surren in der Luft, und wieder lösten sich Schwärme von Insekten aus den Rauchschwaden, die nun bereits den ganzen Turm einhüllten und sich mit der dunklen Wolke vereinigten, die die Spitze des Wolkenhorts verbarg.

Diesmal waren es keine Nachtfalter.

»Hornissen!« brüllte Sadagar entsetzt. »Sie kommen auf uns zu!«

Es hatte seiner Warnung nicht mehr bedurft. Mythor riss Kalathee mit sich und rannte bis zu den Felsen am Rand der Bergkuppe, wo keine Bäume standen. Tausende von Hornissen schwirrten durch die Luft und stießen auf die Freunde herab. Und es gab nichts, was ihnen als Schutz vor den tödlichen Stichen dienen konnte.

»Wir müssen zurück!« schrie Mythor. »Hier haben wir keine Chance! Sie fürchten das Feuer! Wir müssen zu den Tannen!«

»Damit wir verbrennen?« rief Sadagar.

Nottr fuchtelte mit dem Krummschwert in der Luft herum. »Lieber will ich schmoren als. Aaah!« Wie von Dämonen gejagt machte der Lorvaner einen Satz und rannte davon, als er den ersten Stich in den Arm bekam. Mythor warf sich Kalathee kurz entschlossen über die Schulter und lief hinter ihm her. Fluchend folgte Sadagar.

Eine dichte Wolke von außer Rand und Band geratenen Insekten umgab sie. Mythor spürte einen stechenden Schmerz im linken Bein, gleich darauf in der Schulter. Ein oder zwei Hornissenstiche waren nicht direkt lebensgefährlich, aber wenn es mehr wurden.

Auch der Steinmann schrie auf. Wie durch ein Wunder blieb die zarte Kalathee verschont. Mythor und Sadagar erreichten Nottr gleichzeitig. Der Lorvaner stand schwer atmend zwischen zwei brennenden Tannen, so nahe wie möglich an den Flammen, und hustete.

Mythor setzte Kalathee ab. Der Hornissenschwarm blieb zurück, nachdem die ersten Tiere Bekanntschaft mit dem Feuer gemacht hatten.

»Hier sind wir für den Augenblick sicher«, rief Mythor. »Sie werden sich austoben und sich dann verziehen.«

»Ja«, keuchte Sadagar und begann wie Nottr zu husten. »Wenn wir bis dahin nicht erstickt sind!«

Heißer Rauch stieg in die Nasen der Gefährten und trieb ihnen die Tränen in die Augen. Mythor schlug einen herabstürzenden brennenden Ast mit dem Schwert zur Seite. Dann legte er ihn sich mit der Spitze Altons auf die Stiefelspitze und schleuderte ihn mit dem Fuß in den Schwarm der Hornissen. Er konnte kaum etwas sehen, und seine Lungen schienen zu brennen. Kalathee sank neben ihm zu Boden. Die Tannennadeln fingen Feuer. Nottr trampelte wie ein Tanzbär auf ihnen herum, um die Flämmchen auszutreten. Es war zwecklos.

Immer mehr brennende Äste kamen herab. Die Freunde umgab ein Flammenmeer, und die einzige freie Stelle war von tanzenden Hornissen erfüllt.

»Wir müssen. aushalten!« keuchte Mythor. Hitze und Rauch drohten ihm die Sinne zu rauben. Er fühlte sich an Gwasamees Ende in der Gruft hinter den Wasserfällen erinnert, als er, ebenfalls mit giftigem Rauch in den Lungen, gegen die Säbelzahntiger kämpfen musste, um ins Freie zu gelangen.

»Ich halte das nicht mehr aus!« schrie Sadagar. An Mythor vorbei rannte er auf die Lichtung.

Mythor wollte ihn packen. Schon sah er ihn in einer dichten Wolke von Insekten niedersinken, aber da geschah das Wunder: Die Hornissen flogen sirrend davon. Die im Licht des Feuers schimmernden Körper verschwanden über dem Wald. Innerhalb von ein paar Atemzügen war der Spuk vorbei.

Sadagar sank zu Boden und lachte wie ein Irrer.

Kalathee war bewusstlos, aber weder ihr Haar noch ihr Kleid hatten Feuer gefangen. Es war, als habe eine unbekannte Macht ihre schützende Hand über sie gehalten. Als einzige war sie nicht gestochen worden. Nottrs Rückenfell war angesengt, und drei rasch anschwellende Beulen zeugten von drei Stichen, die er erhalten hatte. Sadagar hatte einen Stich abbekommen, Mythor zwei. Doch noch spürten die Männer nichts von dem Insektengift. Wenn sie wankten, dann wegen des eingeatmeten Rauchs.

Nun lagen sie alle vier bei den Felsen und starrten hustend und schwer atmend in die Flammen. Um den Turm herum wütete das Feuer mit unverminderter Heftigkeit.

Mythor kümmerte sich um Kalathee, die sich bereits wieder zu rühren begann. Nur ihr Gesicht und ihre Hände waren leicht rußgeschwärzt.

Ihre Augen öffneten sich und richteten sich auf Mythor. »Ist es. vorbei?« kam es kaum hörbar über ihre Lippen.

»Wenn du die Hornissen meinst, ja«, sagte Mythor, ohne den Blick vom Wolkenhort zu nehmen. Die dunkle Wolke glühte düsterrot im Lichtschein des Feuers. Holz knackte. Bäume stürzten um.

Kein Getier kam mehr aus dem brennenden Dickicht hervor. Der Rauch bewies, dass noch immer genug Feuchtigkeit in den Schlinggewächsen war. Noch war nicht alles heruntergebrannt.

Hier bei den Felsen war es nun angenehm warm. Mythor wischte sich die klebrigen Tränen aus dem Gesicht. Und er dachte daran, dass die Flammen und die weithin sichtbar über dem Wald stehende Rauchfahne ungebetene Gäste anlocken konnten.

Das Feuer würde noch stundenlang wüten. Solange waren die Gefährten zur Untätigkeit verurteilt. Vielleicht würden sie sich erst nach Anbruch des Tages wieder an den Turm heranwagen können. Zeit genug für andere, hierher zu gelangen. Mythors dunkle Ahnungen täuschten ihn nicht.

*

Drundyr hatte weder sich noch Nyala geschont. Diesmal brauchte er keine Umwege zu machen. Er orientierte sich nach dem Stand der Sonne und nach Anbruch der Dunkelheit an den vertrauten Sternbildern, die ihm den direkten Weg nach Norden wiesen, nach Lockwergen.

Nur wenige Male hatte er Nyala einige Minuten Rast gegönnt. Er selbst brauchte keine. Der Dämon in ihm versorgte ihn mit immer neuen Kräften.

Als der Caer-Priester dann den hellen Schein und die Rauchfahne dort sah, wo er den Wolkenhort wusste, hatte er es noch eiliger. So kurz vor seinem Triumph durfte der Wolkenhort nicht zerstört werden. Er allein wollte ihn erobern.

Durch Dickicht und Dunkelheit kamen Drundyr und Nyala langsamer voran, als ihm lieb war. Es war fast schon Mitternacht. Auf den Nadeln der Tannen und Fichten bildete sich erster Reif. Der Boden wurde rutschig. Drundyr schätzte, dass er und Nyala nicht einmal die halbe Strecke nach Lockwergen zurückgelegt hatten.

Plötzlich hörte er in der Ferne Hufgetrappel. Der Boden war hier zum Teil steinig. Nur diesem Umstand hatte der Caer es zu verdanken, dass er rechtzeitig gewarnt wurde.

Voraus war eine kleine Lichtung. Drundyr zog Nyala mit sich hinter ein Gebüsch.

»Reiter«, flüsterte sie. »Wer kann das sein, Drundyr?«

»Wir werden es bald wissen«, zischte der Priester. »Beweg dich nicht! Keinen Laut mehr!«

Er versuchte, am gegenüberliegenden Rand der Lichtung etwas zu erkennen. Der Hufschlag wurde lauter, und es waren mehrere Reiter, die sich durch die Nacht näherten.

Wer hatte um diese Zeit hier etwas zu suchen? fragte sich Drundyr. Waren es Caer-Krieger, die von Drudin beauftragt worden waren, seiner Spur zu folgen und ihn einzufangen?

Wer sonst als Caer sollten sich hier herumtreiben? Und selbst wenn sie von Drudin geschickt worden waren -Drudin war weit. Falls die Krieger keinen anderen Priester bei sich hatten, würde es ihm ein leichtes sein, sie unter seinen Befehl zu zwingen.

Wilde Hoffnung flackerte in ihm auf. Vielleicht war es eine glückliche Fügung, dass er hier auf Krieger traf. Wenn ja, war er schneller zurück beim Wolkenhort, als er gehofft hatte, und er ersparte sich den langen, beschwerlichen Weg nach Lockwergen. Dann sah er sie.

Hintereinander reitend kamen sie auf die Lichtung, als habe der finstere Wald sie ausgespien. Drundyr kniff die Augen zusammen. Mindestens zwei Dutzend Elitekrieger der Caer. Und nun erkannte er ihren Anführer.

Drundyr triumphierte innerlich. Nicht ein Priester ritt an der Spitze des Trupps, sondern ein Mann, der besser als jeder andere in der Lage sein sollte, Althars Wolkenhort für Drundyr zu erobern.

»Komm«, flüsterte er Nyala zu. »Es sind unsere Männer. Sie werden auf meinen Befehl hören.«

Er trat hinter dem Gebüsch hervor auf die Lichtung. Der Anführer des Trupps stieß einen dumpfen Laut aus und zügelte sein Pferd.

»Halt ein, Ritter!« rief der Priester mit erhobenen Händen. »Vor dir steht Drundyr. Es ist mir eine große Freude, dich hier zu sehen. Zusammen werden wir Drudin ein Geschenk machen, wie er noch keines erhielt, Ritter Coerl O’Marn!«

Sein Name war weit über die Grenzen des Herzogtums Caer hinaus bekannt und gefürchtet. Schon zu Lebzeiten war er Legende, und das nicht erst seit der Eroberung der Stadt Nyrngor. Es hieß von ihm, er sei einer der letzten Nachfahren der legendären Alptraumritter, die einst mordend und brandschatzend durch die Lande zogen.

Ritter Coerl O’Marn, der gefürchtetste Kämpfer und Stratege Caers. Groß, finster und wuchtig saß er im Sattel seines prachtvollen Hengstes Chelm, das Visier des Helmes mit den Adlerfedern hochgeklappt. In seiner schweren Rüstung wirkte er auf den ersten Blick unförmig und unbeweglich. Unter dem braunen Leinenhemd waren die Ränder eines schweren Kettenhemds zu erkennen. In der Linken hielt er einen riesigen verbeulten schwarzen Rundschild, in der Rechten eine gewaltige Streitaxt. Weitere Waffen hingen am verzierten Sattel des Braunen: ein Schwert und ein Morgenstern. Der hinter ihm reitende Caer trug seine Lanze.

O’Marns Männer waren ebenfalls gut bewaffnet und trugen Kettenhemden und zum Teil Helme. Nun standen sie sich auf der Lichtung gegenüber - der Priester und der Ritter, von dem es hieß, dass er nicht einmal die Mächte der Finsternis fürchte. Und tatsächlich gab es keine unterwürfige Geste Drundyr gegenüber. Jeder andere Caer hätte mit Furcht und Ergebenheit auf das Erscheinen eines der mächtigen Priester reagiert. Coerl O’Marn nicht.

Er ließ sein Pferd tänzeln und rief seinen Männern einen Befehl zu, den Drundyr nicht verstand. Dann brachte er das Tier zum Stillstand, beugte sich ein Stück im Sattel herab und sagte mit dunkler Stimme: »Du bist also Drundyr. Ich hörte von dir.«

Der Priester zuckte leicht zusammen, doch auch er hatte sich unter Kontrolle und ließ sich keine Gefühlsregungen anmerken. Wenn er über die lasche Art und den barschen Tonfall von O’Marns Worten erzürnt war, so zeigte er es nicht. Er brauchte diesen Mann und seine Kämpfer. Ja, und er hatte davon gehört, dass O’Marn wenig Respekt vor den Priestern hatte. Sein Leben war Kampf, und er kämpfte für Caer. Nur das zählte und musste der Grund dafür sein, dass Drudin einen Mann wie ihn duldete und in hohen Ehren hielt.

Drundyr versuchte, in den grauen, kalten Augen zu lesen, aber vom Gesicht des etwa fünfzigjährigen Ritters war im fahlen Mondlicht kaum etwas zu erkennen. Und er sah nicht Drundyr an, sondern die Frau an seiner Seite.

Drundyr konnte die Frage nicht unterdrücken, die ihm auf der Seele lag: »Du kommst aus Lockwergen, O’Marn? Hat Drudin dich geschickt?«

Wenn er gehofft hatte, nun zu erfahren, ob der mächtigste aller Priester nach ihm suchen ließ, sah er sich getäuscht.

»Drudin war besorgt, nachdem wir lange keine Nachricht von dir und deinen Kriegern erhalten hatten«, sagte der Ritter, ohne den Blick von Nyala zu nehmen. Die Art und Weise, wie er sie musterte, ließ Zorn in Drundyr aufsteigen. »So schickte er mich mit diesen dreißig Elitekriegern in den Norden, um in der Stadt nach dem Rechten zu sehen.«

Mit keinem Wort ging O’Marn darauf ein, was er in Lockwergen getan oder gefunden hatte. Drundyr sollte auch nicht erfahren, ob seine eigenen Krieger Caer vor oder erst nach O’Marns Aufbruch mit der Kunde erreicht hatten, dass ihr Priester in Lockwergen zurückgeblieben war.

Endlich sah O’Marn ihn wieder direkt an. Mit der Streitaxt deutete er nach Süden. »Wir haben die Rauchfahnen gesichtet. Deshalb sind wir hier. Du kommst von dort?«

»Von Althars Wolkenhort«, sagte Drundyr gedehnt, jede Silbe betonend. »Er ist es, der brennt.«

»Caers Blut!« entfuhr es Coerl O’Marn.

»Ja, Ritter«, sagte Drundyr mit großer Genugtuung darüber, dass es ihm gelungen war, diesen so unerschütterlich wirkenden Koloss zu beeindrucken. »Althars Wolkenhort, die Bastion des Lichtes. Ich habe ihn gefunden, und mit deiner und deiner Krieger Hilfe werde ich ihn für Drudin erobern. Aber wir müssen uns beeilen, Ritter. Es sind Fremde dort. Sollte es im Wolkenhort Hinterlassenschaften aus der Zeit des Lichtboten geben, wie die Legenden berichten, dann dürfen sie nicht in ihre Hände fallen!«

»Fremde? Wie viele?«

»Drei Männer und eine Frau«, antwortete Drundyr.

O’Marn lachte dröhnend. »Drei Männer und eine Frau! Und vor ihnen bist du geflohen?«

Drundyr hatte eine harte Entgegnung auf den Lippen. Im letzten Moment besann er sich. Er durfte sich nicht hinreißen lassen. Nur dann wollte er durch seinen Dämon Besitz von dem Ritter ergreifen, wenn es keinen anderen Weg mehr gab.

Er war sich nicht einmal sicher, ob dies überhaupt bei O’Marn gelingen würde. So musste er ihm etwas anbieten, und nichts liebte O’Marn mehr als den Kampf.

»Nur drei Männer«, wiederholte er ernst. »Aber jeder von ihnen nimmt es mit zehn unserer besten Krieger auf. Sie…«

»Beschreibe sie!« forderte der Ritter. In seinen Augen blitzte es kurz auf.

»Die Zeit drängt!« sagte Drundyr. »Sie werden nicht auf uns warten, wenn sie…«

»Beschreibe sie! Soviel Zeit muss uns bleiben!«

Drundyr kam der Aufforderung nach. Als er geendet hatte, fluchte O’Marn erneut. Etwas in seiner Stimme ließ den Priester frösteln.

»Caers Blut! Dann sind es am Ende jene, die…«

O’Marn verschluckte den Rest des Satzes. »Wir reiten, Priester.« Er drehte sich im Sattel um und befahl einem Krieger, vom Pferd zu steigen und sein Reittier Drundyr zu überlassen. Der Mann gehorchte. Er sprang aus dem Sattel und kletterte hinter einem Kameraden auf ein anderes Pferd.

Drundyr setzte sich in Bewegung. Wieder zog er Nyala mit und hob sie vor sich in den Sattel.

O’Marn sah ihnen mit ausdrucksloser Miene nach. Dann kam Leben in den Koloss. »Reite voraus, Drundyr!« rief er. »Zeige uns den kürzesten Weg!« Er wartete, bis Drundyr und Nyala an ihm vorbei waren.

Dann gab er seinen Kriegern ein Zeichen. Hintereinander folgten sie dem Priester.

Die Aussicht, eine Bastion des Lichtes für Drudin und Caer zu erobern, reizte O’Marn weitaus weniger, als Drundyr glaubte.

Der Ritter dachte nur an die von Drundyr beschriebenen Männer und die Frau, die bei ihnen war. Und in Gedanken war er wieder vor den Toren von Nyrngor. Ja, dachte O’Marn, die Beschreibung passt genau…

*

Gegen Morgen legte sich der Brand. Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne standen als fast waagrechte Lichtspeere zwischen den Bäumen des Waldes am Fuß des Berges. Um den Wolkenhort herum gab es nur noch verkohlte Stämme und schwarze Erde. Letzte Flämmchen züngelten an den am Boden liegenden Stämmen entlang und hauchten bläulich flackernd ihr Leben aus.

Es war still geworden. Nur das Knacken ausglühenden Holzes war noch zu hören. Keine Tierlaute, kein Wind, der durch die Bäume des Waldes pfiff.

Mit dem Erlöschen des Brandes kehrte die Kälte zurück. Mythor und Nottr hatten sich dem Turm wieder ein Stückchen genähert. Sadagar und Kalathee warteten bei den Felsen.

Das Dickicht war heruntergebrannt - jedenfalls die grünen Schlinggewächse und Dornenranken. Schwarz und verkohlt lagen sie am Fuß des Turmes, dem das Feuer nichts hatte anhaben können. Die Mauern waren angerußt und schienen von innen heraus zu glühen, aber sie standen fest.

»Nichts«, sagte Nottr niedergeschlagen. »Keine Tür, und selbst wenn es eine gäbe, kämen wir nicht hinein.«

Mythor nickte grimmig. Die Stellen, an denen er von Hornissen gestochen worden war, schmerzten, aber das Insektengift zeigte keinerlei Wirkung. Er und Nottr waren kräftig. Kalathee an ihrer Stelle hätte ein paar Stiche kaum überlebt.

Die Ranken und Büsche waren von Althars Wolkenhort weggebrannt und wuchsen nicht nach. Die roten Stränge aber spannten sich immer noch wie ein Netz um den Turm. Ihnen hatte das Feuer offensichtlich nicht das geringste anhaben können.

»Wir gehen noch einmal um ihn herum«, sagte Mythor. »Es gibt einen Eingang.«

»Mit diesem roten Teufelsgewächs davor«, knurrte Nottr.

»Auch damit werden wir fertig.«

Der Barbar aus den Wildländern fluchte lauthals. Er teilte Mythors Zuversicht nicht, aber wenn es sein musste, würde er sein Leben dafür geben, Mythor Zutritt zum Wolkenhort zu verschaffen.

Sie traten noch näher an den Turm heran. Schweigend deutete Nottr mit dem Krummschwert auf das verkohlte Skelett an der Stelle, wo sie versucht hatten, durch die Schlinggewächse zu brechen. Der Turm glühte noch und strahlte große Hitze aus. Die Männer konnten bis dicht an das unbekannte Baumaterial herangehen, es aber nicht mit den Händen berühren. Es würde Stunden dauern, bis es ganz ausgeglüht war.

Mythor wandte sich nach links. Immer noch leise vor sich hin fluchend, folgte ihm Nottr.

Sie hatten den Turm noch nicht halb umrundet, als sie die Tür sahen. Wilder Triumph stand in Mythors Gesicht. Nottr sah es und knurrte: »Kein Grund zum Jubeln, Mythor. Da kommen wir nicht durch.«

Dutzende von roten Strängen schlangen sich an dieser Stelle um den Fuß des Turmes. Die Tür selbst war angekohlt. Vor massivem dunklem Holz lag ein gewaltiger Riegel aus Eisen. Allein ihn zurückzuschieben würde die ganze Kraft der beiden Recken erfordern.

»Wenn ich die Stränge mit Alton durchtrenne, sterben wir durch die Säure«, murmelte Mythor. »Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, Freund Nottr.«

»Was meinst du?«

Kein Dickicht behinderte mehr den Blick. Mythor trat in den ausgekohlten Ring von schwarzen, zusammengerollten Ranken und folgte mit den Augen dem Verlauf der Stränge. Jetzt konnte er sehen, dass sie sich an einigen Stellen vereinigten. Sie liefen in dicken Knoten zusammen, von wo aus sich armdicke, dunklere Stränge wie Efeu am Turm abwärts wanden, um schließlich im Boden zu verschwinden. Mythor ahnte, dass sich tief unter seinen Füßen ein dichtes Geflecht aus hauchdünnen violetten Adern befand, das sich bis dorthin fortsetzte, wo er zum erstenmal auf die Stränge gestoßen war, viele hundert Schritt entfernt im Wald.

Knapp über dem Boden waren die dicken Stränge knorrig und verkrustet.

»Starr«, sagte Mythor wie zu sich selbst. »Sie müssen starr sein wie Äste.«

»Ich weiß, was du jetzt vorhast«, warnte Nottr, »aber das ist nicht weniger gefährlich. Auch wenn sich die Stränge dicht über dem Boden nicht bewegen können, kann der rote Saft in alle Richtungen spritzen, Mythor!«

»Das Risiko müssen wir eingehen.«

Mythor fixierte erneut die massive Tür. Die Höhe vom Boden bis zum Torbogen schätzte er auf drei Schritt, die Breite auf zwei.

Er musste hindurch! In den Wolkenhort! Zum Helm der Gerechten!

Zu spät gewahrte er das Aufblitzen in Nottrs dunklen Augen. Ein Stoß traf ihn schwer in die Seite und ließ ihn einige Schritte taumeln. Bevor er sich fangen konnte, sah er Nottr breitbeinig vor den verdickten, verkrusteten Strangenden stehen, die so aus der Erde kamen, als habe sie jemand wie Pfähle hineingerammt, und sein Krummschwert schwingen.

»Nicht!« schrie Mythor. »Du hast keine Chance!«

»Bleib, wo du bist!«

Nottr holte weit aus und ließ das Schwert wie eine Sense schräg auf die Stränge hinabsausen. All seine Kraft lag in diesem Schlag. Nottrs Schwert traf den ersten Strang und sprang dem Lorvaner aus der Hand.

Es war so, als habe er mit aller Wucht gegen Stein geschlagen. Der eigene Schwung riss ihn mit. Nottr versuchte, zur Seite hin auszuweichen, was aber lediglich bewirkte, dass er sich halb um die eigene Achse drehte und mit dem Rücken gegen den Turm prallte.

Er schrie gellend auf und versuchte, sich von dem nachglühenden Material zu lösen, aber er schien festzukleben. Entsetzt sah Mythor, dass die dünneren roten Stränge sich zu bewegen begannen.

Sie zuckten und lösten sich von der Wand ab! Sie versuchten, sich über Nottrs Kopf zu schieben!

»Nein!« schrie Mythor und vergaß alle Vorsicht. In ohnmächtiger Wut stürmte er vorwärts. Das Gläserne Schwert blitzte in den Strahlen der tiefstehenden Sonne auf. Feines Singen erfüllte die Luft.

Mythor ließ die Klinge neben Nottrs strampelnden Füßen knapp über dem Boden gegen die Strangenden sausen. Mit solcher Kraft führte er den Schlag, dass es ihm fast wie Nottr die Waffe aus der Hand gerissen hätte, und doch konnte er den Strang diesmal nicht mit einem Schlag durchtrennen.

Aber Alton hatte die Kruste durchschnitten. Dickflüssig quoll die rote Flüssigkeit aus der Kerbe hervor, die er geschlagen hatte. Einige der Stränge, die Nottr hielten, begannen zu zucken.

»Sie blutet!« rief Mythor. »Halte aus, Nottr! Die Kreatur wird sterben!«

Kreatur - Mythor bezweifelte plötzlich, es mit Pflanzen zu tun zu haben. Er machte sich keine langen Gedanken. Wieder holte er aus, und wieder schlug Alton eine tiefe Kerbe in den Strang.

Mit dem dritten Schlag durchtrennte er ihn. Die rote Flüssigkeit quoll sprudelnd und Blasen werfend aus dem Stumpf am Boden, lief daran herab und sickerte in die Erde ein. Dort bildeten sich Dämpfe, aber diesmal wesentlich schwächer als unten im Wald. Drei der dünneren Stränge, an denen Nottr festklebte, begann zu zittern, und jener, der sich um den Kopf des Lorvaners schieben wollte, löste sich vorn Turm ab, peitschte einen Augenblick durch die Luft und erschlaffte.

»Jetzt komm, Nottr!«

Der Lorvaner atmete tief durch. Dann machte er einen Riesensatz vom Turm weg. Nichts hielt ihn fest. Die Stränge, die ihn gehalten hatten, kräuselten sich und rollten sich zusammen.

Doch noch spannten sich Dutzende von ihnen, die zu anderen aus dem Boden kommenden Muttersträngen gehörten, über das Tor.

»Wir schaffen es!« rief Mythor. Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er Kalathee und Sadagar, die es nicht mehr bei den Felsen gehalten hatte. Der Steinmann litt darunter, dass er nichts tun konnte, um Mythor zu helfen. Und die Blicke, die Kalathee Mythor zuwarf, sprachen Bände. In ihren Augen standen Tränen.

»Keine Angst!« rief Mythor. »Nottr, du kannst die toten Stränge herunterreißen.«

Wieder war Alton in der Luft. Der nächste Strang. Diesmal schaffte es Mythor mit zwei Schlägen, ihn zu durchtrennen. Sprudelnd quoll die rote Flüssigkeit aus dem Stumpf hervor und lief zischend in den Boden.

»Hier wird in den nächsten Jahren kein Kraut mehr wachsen!«

Mythor schlug zu wie ein Berserker. Er wütete so mit dem Gläsernen Schwert, dass Nottr zwei Schritte zurücktrat. Innerhalb kürzester Zeit waren alle Stränge dicht über dem Boden abgeschnitten. Die dünneren roten Stränge über dem Tor peitschten durch die Luft, kräuselten sich, rollten sich auf und wurden schwarz.

Mythor steckte das Schwert in den Gürtel und machte sich daran, sie abzureißen, wo sie noch am Turm hafteten. Zögernd folgte Nottr seinem Beispiel. Auch Sadagar kam hinzu. Endlich lag der Eingang zum Wolkenhort frei vor ihnen.

Mythor trat zurück und holte Luft. Er lächelte Kalathee zu, dann sah er Nottr besorgt an. »Du hast dir den Rücken verbrannt, eh?«

»Nottr kennt keinen Schmerz! Ein Lorvaner lernt es als Kind, ihn zu besiegen!«

»Genauso siehst du jetzt auch aus«, kam es von Sadagar.

Mythor sah, dass Nottr nur mühsam an sich hielt. Vorsichtig trat er wieder auf den Turm zu und berührte das bronzefarbene, angerußte Material mit den Fingern. Es kühlte schneller ab, als er erwartet hatte.

Nun gab es nur noch den Riegel, der ihnen den Weg ins Innere des Turms versperrte.

Mythor spürte plötzlich leichten Schwindel. Er verschwand so schnell wieder, wie er gekommen war, aber er war ein deutliches Alarmzeichen. Das Gift der Hornissen oder die Folge der Anstrengung? Oder etwas ganz anderes? Hatte er unbewusst Angst vor dem, was ihn im Wolkenhort erwarten mochte?

»Unsinn«, murmelte er und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Bist du soweit, Nottr?«

»Ich warte nur auf dich.«

Mythor hatte sich nicht vorgestellt, dass es leicht sein würde, den fingerdicken und zwei Männerfäuste breiten Riegel aus der Halterung zu schieben. Die Tür selbst hing in schweren Angeln, die in einem Holzbalken rechts von ihr befestigt waren. Ein zweiter Balken links hielt das nach oben hin offene, gewinkelte Eisen, in dem der Riegel lag. Wenn es gelang, ihn herauszuheben und nach oben zu schieben, musste sich die Tür nach außen öffnen lassen. Der ebenfalls aus Eisen geschmiedete, reich verzierte Griff war groß genug, um von zwei Männern gezogen zu werden.

Mythor und Nottr holten tief Luft und gingen in die Knie. Ihre Hände schoben sich unter den Riegel. Die beiden bissen die Zähne aufeinander. Alle ihre Muskel spannten sich.

»Jetzt, Nottr!« presste Mythor hervor.

Die Muskelstränge spannten sich und drohten die Haut der Männer platzen zu lassen. Mit aller ihnen zur Verfügung stehenden Kraft stemmten sie sich gegen den Riegel.

Immer wieder setzten sie ihre Hände neu an. Mythor brach der Schweiß aus allen Poren. Er kniff die Augen zusammen. Nottr ächzte. Der Riegel ließ sich keinen Fingerbreit bewegen.

»Weiter, Nottr«, stieß Mythor keuchend hervor. »Noch einmal!« Der Riegel bewegte sich nicht.

Nottr stieß laut die Luft aus und sprang zurück. »Es hat keinen Sinn, Mythor. Wir schaffen es nicht. Keine zehn Männer schaffen es!«

»Wir kommen hinein«, knurrte Mythor.

Er richtete sich ebenfalls auf und betrachtete den Riegel genauer. Dort, wo er in der Halterung lag, war er angerostet. Das gleiche galt für das andere Ende, das sich, um einen schweren Metallbolzen liegend, nach oben drehen lassen musste.

»Sadagar!« Der Steinmann kam heran.

»Soll er den Riegel hochschieben?« fragte Nottr. Er lachte rau.

»Manchmal kommt es nicht auf Muskelpakete an, sondern hierauf«, konterte Sadagar mit listigem Lächeln und einer bezeichnenden Handbewegung zum Kopf.

»So!« dröhnte Nottr. »Du bist also schlauer als wir!«

»Nur schlauer als du«, versetzte der Steinmann ungerührt. »Ich weiß, was Mythor vorhat.« Sadagar trat am Lorvaner vorbei und zog eines seiner zwölf Messer aus dem Gürtel. Dann begann er, den Rost sorgfältig abzukratzen.

»Das sollte genügen«, sagte Mythor schließlich.

Sadagar steckte das Messer wieder ein und grinste Nottr schelmisch an. Der fluchte und ließ seine Muskeln spielen.

»Nottr!«

»Jaja«, brummte der Lorvaner und trat wieder neben Mythor. Wieder gingen die beiden Männer in die Knie, schoben die Hände unter den Riegel und spannten die Muskeln an. »Jetzt, Nottr!«

Zusammen drückten sie gegen das Eisen. Und diesmal bewegte es sich. Der offensichtliche Erfolg verdoppelte ihre Kräfte. Zugleich drückten sie von unten gegen den Riegel. Nottrs Gesicht wurde zur Grimasse. Sämtliche Adern traten dick hervor. Schweiß brach aus allen Poren. Gebannt sahen Sadagar und Kalathee, wie sich der Riegel unter lautem Knirschen Stück für Stück hob. Er war aus der Halterung. »Weiter, Nottr!« presste Mythor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir schaffen es!«

»Mit ein wenig Verstand lässt sich jedes Problem lösen«, kommentierte Sadagar. Kalathee stieß ihn mit vorwurfsvollem Blick mit dem Ellbogen an. Die Spitze des Riegels schob sich nach oben über den Spalt zwischen Tür und Balken.

»Kannst du ihn jetzt allein halten, Nottr?«

»Ich versuche es!«

Mythor ließ vorsichtig los. Nottr stemmte sich unter das Eisen. Seine Zähne knirschten, aber er hielt das Gewicht. Mythor packte den Türgriff und zog daran. Knarrend drehte die schwere Tür sich in den Angeln. Sadagar hielt sich bereit, um auch dort den Rost zu entfernen. Es war nicht mehr nötig.

Mythor ließ den Griff los, als die Tür so weit aufstand, dass Nottr den Riegel loslassen konnte. Der Lorvaner sprang zurück. Das schwere Eisen fiel knirschend nach unten und schlug auf den Boden.

Noch einmal musste der Barbar aus den Wildländern mit anpacken. Er umklammerte mit Mythor den Griff und zog daran. Stück für Stück ließ die Tür sich öffnen, bis der Spalt so groß war, dass ein kräftiger Mann bequem eindringen konnte.

Schnaufend ließen Mythor und Nottr los. Sie ließen sich auf den weichen Boden fallen, zwischen die Reste der herabgebrannten Schlinggewächse, und atmeten schwer. Mythors Herz hämmerte wild in seiner Brust und trieb ihm das Blut in den Kopf. Mit hochrotem Gesicht starrte er auf das Wunder, das er und Nottr vollbracht hatten.

Der Hauch von etwas unendlich Fremdartigem und Überweltlichem schlug Mythor durch den Spalt entgegen. Die entscheidende Hürde würde er erst noch zu nehmen haben, das wusste er. Der Kampf um den Helm der Gerechten. Ehrfurcht erfasste Mythor, noch bevor er diesen Ort betrat, der für undenkliche Zeiten jedem menschlichen Wesen verschlossen gewesen war.

Gab es einen Wächter in Althars Wolkenhort, der über die Schätze zu wachen hatte, die der Lichtbote zurückgelassen haben mochte? War dieser Wächter jetzt schon dabei, sich für den Kampf zu rüsten, aus einem vielleicht Jahrtausende währenden Schlaf gerissen durch die Eindringlinge?

Kalathee war an Mythors Seite. Zärtlich strich sie ihm durch das verklebte Haar und wischte ihm den Schweiß aus dem Gesicht. Er blickte in ihre Augen und sah unterdrücktes Verlangen, Angst und Ehrfurcht in ihrem Blick, vor allem aber die Angst um ihn.

»Muss es sein, Mythor?« fragte sie flüsternd.

Mythor zog sie an sich heran und küsste sie auf die Wange. Lange sahen sie sich in die Augen, und diese sprachen das aus, wozu Worte nicht in der Lage waren.

»Ja, Kalathee«, sagte Mythor dann leise, aber entschlossen. »Es muss sein.«

Und erwünschte sich, dass sie eines Tages, wenn sich ihre Wege trennten, den Mann finden würde, den sie verdiente. Den Mann, der sie verwöhnte und all ihre Liebe erwiderte.

Den Mann, der stark genug war, ein so zerbrechliches Wesen wie sie in dieser Welt des Bösen zu beschützen.

Er stand auf. Noch einmal blickte er am bronzefarbenen Turm empor, bis hinauf zur Wolke, die die Spitze niemals freigab. War dies sein Ziel: die vor den Augen der Menschen verborgene Spitze des Wolkenhorts? Mythor erschauerte.

Die anderen sahen ihn fragend an. Sie alle wussten, dass nur er die Entscheidung zu treffen hatte, von der wahrscheinlich ihr aller weiteres Schicksal abhing. Noch gab es ein Zurück.

Mythor schüttelte energisch den Kopf, als habe er ihre Gedanken gelesen.

Flüchtig dachte er noch einmal daran, dass der Rauch und der Lichtschein des nächtlichen Feuers Neugierige angelockt haben könnten, die vielleicht gerade jetzt auf dem Weg hierher waren. Ein Grund mehr für ihn, keinen Augenblick länger zu zögern.

»Gehen wir«, sagte er, das Gläserne Schwert wieder fest in der Hand.

Er trat als erster durch den Türspalt durch das Tor zu einem der geheimnisvollsten Plätze dieser Welt. Nicht einmal Nottr fand mehr die Flüche, die das ausgedrückt hätten, was jetzt in ihm vorging, als die Gefährten Mythor hintereinander folgten.

*

Schweigend standen sie in einer Halle. Die vier Menschen hatten, nachdem sie durch die halb offene Tür getreten waren, einen drei Schritt langen Korridor passieren müssen.

Es war unerwartet hell hier drinnen. Zum von draußen einfallenden Licht kam ein weißliches Leuchten, das von in seltsamen Mustern angeordneten faustgroßen Steinen ausging, die direkt aus den Wänden herauszuwachsen schienen. Mythor fühlte sich wieder an die Gruft der Gwasamee erinnert.

Irgend etwas sagte ihm, dass diese weißen Steine ihr helles Licht seit der Zeit spendeten, zu der der Wolkenhort verschlossen worden war.

Und welche Pracht sie zeigten!

Der Blick der Gefährten wanderte an den Wänden entlang. Die ganze Halle war voller erlesener und fremdländischer Kostbarkeiten. Sie sahen wertvolle Felle und Teppiche und Edelsteine, die blutrot funkelten. Die Wände selbst waren in strahlendem Ocker gehalten und von orangeroten Adern durchzogen, die an einigen Stellen magische Zeichen zu bilden schienen.

Die Halle war rund. Auch der Boden war mit Teppichen ausgelegt, auf denen die seltsamen Zeichen zu erkennen waren. Einige von ihnen erinnerten Mythor an die auf Altons Klinge.

Vor den Wänden standen reich verzierte und geschnitzte Möbelstücke, ebenfalls mit Edelsteinen besetzt. Doch so prächtig sie auch waren, Mythor beachtete sie kaum noch, als sein Blick auf dem haftenblieb, was zweifellos nicht nur räumlich der Mittelpunkt dieser Halle war.

Ein langer, schwerer Tisch mit sieben Stühlen. Die Tischplatte bestand aus massivem Holz. Rubine bildeten die nun fast vertrauten, aber unentschlüsselbaren Muster und Zeichen. Rubinrot war auch die Bespannung der Stühle aus samtartigem Stoff. Die Lehnen und Beine waren durch wundervolle Schnitzereien verziert.

Jede Lehne endete in einem geschnitzten Tierkopf: dem eines Pferdes mit einem langen Horn auf der Stirn.

Es dauerte eine Weile, bis Mythor den Blick von dem Tisch und den sieben Stühlen lösen konnte. Genau gegenüber dem Eingang führte eine Treppe in höher gelegene Räume, von denen so gut wie nichts zu erkennen war. Die Decke, mit seidenen Tüchern bespannt, versperrte den Blick. Nur am Treppendurchgang befand sich eine rechteckige Öffnung.

Es war weder kalt noch warm in der Halle, und Mythor war sicher, dass selbst bei weit offenstehender Tür kein Wind hereingeweht hätte. Dies war eine Welt für sich, durch eine unsichtbare und unspürbare Barriere von der Welt jenseits der Turmmauern getrennt. Kein Laut drang herein. Auch von der Ausstrahlung des Wolkenhorts, die die Gefährten nach der ersten Annäherung nur noch unterbewusst wahrgenommen hatten, war nun nichts mehr zu spüren.

Vollkommene Stille. Nichts bewegte sich. Hier schien die Zeit stillzustehen.

Mythors Blick fiel auf die Klinge des Gläsernen Schwertes. Er stutzte. Täuschte er sich, oder leuchtete sie nun etwas stärker?

Er schüttelte stumm den Kopf. Er hatte nichts vollbracht, was dazu angetan gewesen wäre, die Schuld, die er auf sich geladen hatte, zu tilgen. Er hatte sich lediglich mit den Freunden zusammen Zutritt in diesen Teil des Wolkenhorts verschafft, und das war gewiss keine der Prüfungen gewesen, die auf ihn warteten.

Unsicher blickte er zur Treppe, zum dunklen Viereck des Durchgangs.

Nottr, Kalathee und Sadagar rührten sich nicht. Sie standen dicht beieinander hinter Mythor. Er musste nun handeln. Was immer er nun tun würde, sie durften ihn nicht beeinflussen, und das wussten sie.

Mythor lauschte vergeblich in sich hinein. Da war keine innere Stimme, die ihm sagte, was er zu tun hatte. Die Treppe? In diesem Raum war keine Herausforderung. Musste er nach oben gehen, um einen Hinweis zu bekommen?

Mythor kam sich hilflos vor. Hier stand er nun in Althars Wolkenhort, und nichts sagte ihm, was er tun musste.

Oder war dies noch gar nicht der eigentliche Wolkenhort?

Befand sich dieser, wie der Name andeuten mochte, in der Spitze des Turms?

Mythor trat auf den Tisch zu. Vorsichtig fuhr er mit den Fingerspitzen über die eingeschnitzten und aus Rubinen gebildeten Zeichen. Und plötzlich war es da.

Keine Stimmen, kein fernes Wispern, aber der plötzliche unwiderstehliche Drang, sich in einen der sieben Stühle zu setzen.

Mythor zögerte noch. Er versuchte sich vorzustellen, wer einmal in ihnen gesessen haben mochte. Hier könnten magische Versammlungen stattgefunden haben. Von wem? Wieso waren es ausgerechnet sieben Plätze um den Tisch herum?

Sieben Ziele, sieben Prüfungen, sieben Rätsel und sieben Stühle…

Der Drang wurde stärker, und Mythor sperrte sich nicht länger. Ohne sich umzusehen, zog er den ihm am nächsten stehenden Stuhl zurück und setzte sich vorsichtig hinein.

Kalathee schrie unterdrückt. Mythor hörte es, ohne es wirklich wahrzunehmen. Irgend etwas packte ihn wie mit eisernen Klammern, legte sich um sein Bewusstsein, ließ ihn nicht mehr los. Er saß ganz still. Er wehrte sich nicht. Er spürte, dass er vor einer neuen Offenbarung stand, und fieberte ihr mit Leib und Seele entgegen.

Er wusste, dass hier Magie am Werk war, die Magie des Lichtboten, als sich plötzlich weißer Nebel über seinem Kopf bildete, aus dem unerträglich helles Licht hervorströmte.

Wieder schrie Kalathee, diesmal durchdringend. Es klang wie aus unendlich weiter Ferne. Alle Sinne Mythors waren auf den glühenden Nebel gerichtet, der sich nun langsam auf ihn herabsenkte.

Mythor schloss die Augen. Die Helligkeit durchdrang mühelos die geschlossenen Lider. Er öffnete sich völlig und wurde eins mit dem Nebel. Dann hörte er die Stimme.

*

»Halt, Priester!«

Drundyr fuhr zusammen, als er die dröhnende Stimme Coerl O’Marns hörte. Die Art und Weise, wie der Ritter sich ihm gegenüber gab, hatte Drundyrs stillen Zorn auf diesen Mann während des Rittes nur noch gesteigert. Drundyr war es gewohnt, selbst die Befehle zu erteilen. Statt dessen kommandierte O’Marn ihn herum, als sei er einer seiner Krieger.

Einige Male hatte Drundyr daran gedacht, O’Marn durch seinen Dämon angreifen zu lassen. Warum er jedesmal davor zurückgeschreckt war, wusste er nicht, und dies steigerte seinen Grimm zusätzlich. Es war nicht nur, weil der Nachfahre der Alptraumritter so hoch in Drudins Gunst stand und dass er ohne ihn keine Chance hatte, den Wolkenhort zu erobern. Drundyr gab es sich gegenüber nicht zu, aber tief im Unterbewusstsein mochte er spüren, dass er bei einer Machtprobe den kürzeren ziehen würde.

Drundyr brachte sein Pferd zum Stehen. Das Ende des Pfades war erreicht. Vor den Caer ragte der vierhundert Schritt hohe Berg auf, auf dem der Turm stand.

O’Marn trieb seinen Braunen an Drundyrs Seite. »Wir werden absitzen und klettern«, verkündete er mit tiefer, rauer Stimme. »Die Pferde pflocken wir hier an. Du bist sicher, dass die vier keine Verbündeten haben, die in der Nähe lauern?«

»Völlig sicher«, sagte Drundyr. Er lachte schrill. »Diese vier brauchen keine Verbündeten.«

O’Marn nickte finster. »Du bist ihnen also von Lockwergen aus bis hierher gefolgt?«

»Das sagte ich bereits«, antwortete Drundyr ungehalten. Seine stechenden, tief in ihren Höhlen sitzenden Augen schienen den Ritter durchdringen zu wollen. O’Marn dagegen schien den Blick gar nicht zu bemerken. Wieder sah er Nyala von Elvinon an, auf eine Weise, die Drundyr die Hände ballen ließ.

»Und auch in Lockwergen waren sie nur zu viert?« fragte O’Marn weiter, als hätte er viel Zeit. »Keine zweite Frau?«

»Nur diese vier«, sagte Drundyr schrill. »Warum fragst du so viel? Sie sind dort oben, und wenn wir uns nicht beeilen.«

Der Ritter winkte nur ab. »Ich fragte mich nur, wie sie von Nyrngor aus hierher gelangen konnten, ohne von unseren Schiffen bemerkt zu werden. Und ich hätte erwartet, dass sie zu fünft wären.«

»Ich verstehe dich nicht!«

»Das brauchst du auch nicht.« O’Marn drehte sich im Sattel um und gab den Kriegern den Befehl zum Absitzen. Kettenhemden rasselten. Schwere Schilde schlugen klirrend gegen Rüstungen. Drundyr wartete, bis auch O’Marn aus dem Sattel stieg. Er wollte Nyala vom Pferd helfen, doch der Ritter kam ihm zuvor.

Mit spielerischer Leichtigkeit hob er die Herzogstochter hoch und setzte sie behutsam ab. Nyala sah Drundyr unsicher an.

Der Priester saß ab. Wie niemals zuvor musste er in diesem Augenblick um seine Beherrschung kämpfen. Nyala gehörte ihm allein. Er besaß sie. O’Marn jedoch schien sich einen makabren Spaß daraus zu machen, ihm diesen Anspruch streitig zu machen.

Vielleicht ergab sich später eine Gelegenheit, den Ritter in seine Schranken zu weisen. Dann aber musste seine Ehre in Drudins Augen wiederhergestellt sein. Und das wiederum konnte ihm nur gelingen, indem er den Wolkenhort eroberte. Noch brauchte er O’Marn.

Der stolze Ritter sollte jedoch nicht versuchen, ihm auch diesen Triumph streitig zu machen!

»Verteilt euch um den Berg herum!« befahl O’Marn seinen Kriegern. In den durch die Wipfel der Bäume dringenden Sonnenstrahlen blitzten Waffen und Kettenhemden. Die Caer waren bis an die Zähne bewaffnet. Niemand konnte dieser Streitmacht trotzen, dachte Drundyr grimmig. Selbst Mythor nicht.

O’Marn wirkte in seiner schweren Rüstung nun noch schwerfälliger, aber dieser erste Eindruck trog. Der Ritter wog die Streitaxt in seiner Hand, dann huschte ein schwaches Lächeln über sein hartes Gesicht. Er ging zu Chelm, den ein Krieger für ihn angepflockt hatte, steckte die Axt in eine dafür vorgesehene Schlaufe und nahm statt ihrer sein Schwert.

»Der schwarzhaarige Recke kämpft mit dem Schwert«, murmelte er. »Es soll ein Kampf mit gleichen Waffen sein, auch wenn seine Klinge den Ruf genießt, unbesiegbar zu sein.«

Drundyr konnte seine Neugier nicht mehr zügeln. »Mythor scheint dir gut bekannt zu sein.«

O’Marn nickte finster. In seinen Augen blitzte es kurz auf. »Mythor heißt er also? Ja, ich glaube, dies ist der Name, den mir meine Männer nannten. Viele meiner Männer fielen durch seine Hand.« Er starrte zu den Felsen hinauf.

Dann gab er sich einen Ruck. Ohne weiter auf den Priester und Nyala zu achten, schritt er aus und machte sich an den Aufstieg. Der eisige Blick in O’Marns Augen, den er noch kurz auffing, jagte selbst Drundyr einen Schauder über den Rücken.

Rings um den Berg begannen die Caer zu klettern.

*

Die Stimme war unglaublich tief und von einer nicht näher zu deutenden Fremdartigkeit und Vertrautheit zugleich. Sie war in Mythors Kopf, doch dem jungen Recken, der sich zwischen Traum und Wirklichkeit befand, schien es so, als dringe sie auch an seine Ohren und halle von den Wänden wider.

Draußen, das waren Nottr, Kalathee und Sadagar, das war eine Welt, die immer weiter zurückgedrängt wurde von dem, was ihn erfüllte. Und dies war mehr als nur eine Stimme. Es war, als sei ein fremder Geist in Mythor, in ihm und doch noch sehr, sehr weit von ihm entfernt.

Höre! sagte die Stimme zu ihm. Höre, der du gekommen bist und den Helm der Gerechten begehrst! Du glaubst, eine Hürde auf dem Weg zu seinem Besitz genommen zu haben, und du zweifelst zugleich. Dieser Zweifel wird dich begleiten, bis du den Helm der Gerechten vor dir siehst. Oftmals wirst du dich am Ziel glauben, und oftmals wird die Enttäuschung mit eisigen Krallen nach dir greifen. Dein Weg wird steinig sein, und du hast ihn noch nicht angetreten.

Eine Pause. Mythor hörte den Nachhall der Worte in und um sich herum. Für einen Moment stieg Panik in ihm auf, die schreckliche Angst, dies könnte schon die ganze Botschaft gewesen sein.

»Zeige mir den Weg!« flüsterte er, ohne sich dessen bewusst zu sein.

Du bist ungeduldig! hallte es in ihm. Das ist gut und gefährlich zugleich. Du trägst das Gläserne Schwert Alton. Hüte dich davor, in ihm mehr zu sehen als eine Waffe des Lichtes, denn mehr ist es noch nicht.

Mythor verstand. Er wusste es. Wozu diese Ermahnung? Warum sagte ihm die Stimme Dinge, die er ohnehin schon wusste? »Zeige mir den Weg«, kam es flüsternd über seine Lippen.

So wisse, mein ungeduldiger junger Freund, dass jener, der den Helm der Gerechten begehrt, bis zur Spitze des Wolkenhorts aufsteigen muss, allein und mit Mut im Herzen. Sein Glaube an die Macht des Lichtes muss ungebrochen sein. Nur so kann er die Zweifel besiegen, die bei jedem Schritt nach ihm greifen werden. Ich spüre den Mut in deinem Herzen. So gehe. Der Helm der Gerechten wartet in der Spitze des Wolkenhorts. Und denke daran, dass nur der ihn finden wird, der allein den Aufstieg in die höheren Bereiche des Wolkenhorts wagt!

Wieder hallten die Worte des Unbekannten lange nach, leise abebbend. Mythor wusste, dass er keine Antworten mehr erhalten würde, doch er hatte noch viele Fragen, die aus ihm herausdrängten.

»Was hat es mit der dunklen Wolke auf sich?« fragte er schnell. »Und wer bist du? Warum zeigst du dich nicht?«

Das grelle Licht wurde schwächer. Mythor öffnete die Augen. Die Wolke strahlte nicht mehr so kraftvoll wie vorher. Langsam erlosch das überweltliche Licht. Die Wolke hob sich, stand für Augenblicke über Mythors Kopf. Ganz kurz hatte er den Eindruck, als bewegten sich wallende Schleier in ihr und wollten ein Gesicht formen. Dann löste sie sich so schnell auf, wie sie entstanden war.

Mythor saß eine Weile starr in seinem Stuhl. Dann stand er langsam auf.

»Du wirst nicht gehen, Mythor, nicht wahr?«

Das war Kalathees Stimme. Mythor kam erst jetzt ganz zu sich. Er spürte noch eine gewisse Benommenheit und brachte es nur mit Mühe fertig, sie ganz abzuschütteln.

»Mythor!«

Es war ein inbrünstiges Flehen. Mythor drehte sich um und sah Kalathee in die Augen. Tränen standen darin und rollten ihre bleichen Wangen herab. Die Hände der jungen Frau waren nach ihm ausgestreckt, doch sie zitterten, und Kalathee schien wie an ihrem Platz festgenagelt zu sein.

Sie wollte sich ihm in die Arme werfen, ihn mit all ihrer Kraft zurückhalten, aber irgend etwas schien zwischen ihr und Mythor zu stehen, was sie keinen einzigen Schritt machen ließ.

»Also habt ihr es auch gehört«, murmelte Mythor. »Dann solltet ihr wissen, dass es für mich kein Zurück gibt.«

»Mythor«, sagte Nottr beschwörend. »Du weißt nicht, worauf du dich einlässt! Geh nicht allein. Wenn du schon dort hinauf musst.«, er blickte zaghaft zur Treppe, »…nimm wenigstens einen von uns mit.«

Mythor schüttelte heftig den Kopf. »Du hast gehört, dass ich allein gehen muss, Freund Nottr. Ich danke dir für deine Treue, aber.«

»Wer sagt dir denn, dass du der Stimme trauen kannst?« Der Lorvaner gestikulierte wild. »Mythor, dies könnte schon die erste Falle sein. Ein steiniger Weg, natürlich. Nichts anderes konnten wir erwarten. Das alles hörte sich nach einer Reihe schwerster Prüfungen an, nach unbekannten Gefahren und Tücken. Vielleicht besteht die erste Prüfung gerade darin, ob du jemandem blind vertraust, der sich dir nicht einmal gezeigt hat!«

»Möglicherweise hast du recht«, gab Mythor zu. Dann wurde sein Gesicht verschlossen. »Aber ich gehe trotzdem allein.«

Nottr machte einen letzten verzweifelten Versuch, den Gefährten doch zurückzuhalten. »Wer garantiert dir denn, dass es diesen Helm wirklich gibt oder dass er noch an seinem alten Platz ist? Das weiß niemand, Mythor!«

»Althars Wolkenhort war verschlossen«, sagte Mythor bestimmt. »Wir sind die ersten, die ihn seit langer Zeit betraten. Keine Worte mehr, Nottr. Keine Tränen, Kalathee.«

Mythor gab sich einen Ruck. Er packte den Griff des Gläsernen Schwertes fester. Seine Augen richteten sich starr auf den Treppenaufgang und das dunkle Rechteck in der Decke.

Er hatte seine Entscheidung getroffen, und Nottr sah ein, dass jedes weitere Wort verschwendet war. Sollte er versuchen, Mythor mit Gewalt zurückzuhalten? Er würde mehr als nur einen Freund verlieren. Nottr presste die Zähne zusammen.

»Geh jetzt, Mythor«, kam es plötzlich von Steinmann Sadagar. »Wir werden auf dich warten.«

»Ich werde zurückkehren«, sagte Mythor. Noch einmal sah er die Gefährten der Reihe nach an. Er versuchte, für Kalathee ein Lächeln zustande zu bringen.

»Ich komme zurück«, flüsterte er bekräftigend, doch es hörte sich so an, als wolle er sich selbst Mut zusprechen.

Dann drehte er sich um und ging auf die Treppe zu. Noch einmal zögerte er, als er vor der ersten Stufe stand. Plötzlich sah er Gwasamees Gesicht wieder vor sich, und alle Zweifel schwanden.

Nottr stieß einen heiseren Schrei aus, als er die Veränderung bemerkte, die mit dem Freund vorging. Er hatte Seite an Seite mit ihm gegen die schrecklichsten Kreaturen der Finsternis gekämpft und oft dem Tod ins Auge geschaut, doch erst jetzt, als Mythor nur mit dem Gläsernen Schwert in der Rechten Stufe um Stufe erklomm, begriff er, wie durch und durch erfüllt dieser Mann von dem Willen war, sich den geheimnisvollen Helm zu holen.

Nein, dachte Nottr. Niemand von uns hat das Recht, ihn aufzuhalten.

Vor dem Durchgang zu den nächsthöheren Räumen des Turmes blieb Mythor ein letztes Mal stehen. Er zog etwas aus seinem Lederwams und betrachtete es lange und eindringlich.

Das Bild der Unbekannten, dachte Nottr. Das Pergament, das er ihm geschenkt hatte. Wie groß musste Mythors Sehnsucht nach der wunderschönen Frau sein, die er nie gesehen hatte, wenn er in diesem Augenblick mit seinen Gedanken bei ihr war und sich allein durch den Anblick des Pergamentes zusätzlich Mut holte? Mythor steckte das Bild zurück.

»Folgt mir nicht«, sagte er, ohne sich umzudrehen, »was immer auch geschehen mag.« Dann stieg er weiter.

Die Gefährten sprachen kein Wort. Sie hielten den Atem an und sahen, wie sein Fuß in dem Rechteck verschwand.

*

Nottr ballte die Hände, sah Sadagar grimmig an und machte seiner inneren Anspannung durch unterdrückte Flüche Luft.

Kalathee stand wie in Stein gemeißelt zwischen den Männern, den tränengetrübten Blick starr auf den Treppendurchgang gerichtet.

»Wir werden warten«, knurrte der Barbar aus den Wildländern mit finsterem Blick. »Wenn es sein muss, bis wir hier verfaulen. Wir lassen dich nicht im Stich, Mythor!«

Nottr konnte und wollte sich nicht beruhigen. Nichts war für ihn schlimmer, als einen Gefährten in Gefahr zu wissen und selbst zur Tatenlosigkeit verurteilt zu sein. Und Mythor war in Gefahr, in größerer, als sich einer der anderen Zurückgebliebenen überhaupt vorstellen konnte. Nottr spürte es mit untrüglicher Sicherheit. Er wollte ihm nachrennen, die Treppe hinauf, bis zur Spitzes des Turmes, ihm mit seinem Schwert eine Bresche schlagen, Seite an Seite mit Mythor gegen die Magie kämpfen, die ihn dort oben erwartete. Und gerade das hätte alles noch viel schlimmer gemacht. Dieser Konflikt trieb den Lorvaner in die Raserei.

»Sprich zu uns!« schrie er in den Raum. Bevor Sadagar ihn zurückhalten konnte, rannte er auf den Tisch zu, trommelte mit beiden Fäusten auf das massive, kostbar verzierte Holz und ließ sich hart in den Stuhl fallen, auf dem Mythor gesessen hatte.

»Nottr, nicht!« rief Sadagar. Im gleichen Augenblick zuckte er zusammen, als habe der Klang der eigenen Stimme ihn erschreckt. Was Nottr tat, war schon schlimm genug. Sie waren hier in einem Heiligtum. Sie entweihten es. Nottr entweihte es.

Mythors Schritte waren noch zu hören, als gehe er direkt über den Zurückgelassenen suchend auf und ab. Dann wurden sie leiser. Wieder herrschte völlige Stille in der Halle. Nottr, der zur Decke emporgesehen hatte, schrie wieder auf: »Sprich zu mir, wie du zu ihm gesprochen hast! Zeige dich! Sage uns, wer du bist!«

Er umklammerte die Lehnen mit den Fingern, so fest, als wolle er sie zerbrechen. Nichts geschah. Keine Wolke bildete sich über Nottr. Keine dunkle Stimme erklang.

Nottr fuhr herum. Sadagar und Kalathee erschraken heftig, als sie diesen wilden Blick in seinen Augen sahen. In diesen Momenten war er wieder der Barbar, der Wildländer, der mit seinen Horden brandschatzend und mordend durch die Lande gezogen war.

»Wir werden nicht warten, bis wir hier vermodern«, knurrte er. »Wenn Mythor nach drei Tagen und drei Nächten nicht zurück ist, gehen wir nach oben.«

»Nein!« widersprach Sadagar, und selten hatte man ihn mit solcher Entschlossenheit reden hören. Nichts an ihm erinnerte in diesem Augenblick noch an den Zauderer, der froh war, wenn er nicht zu nahe an den jeweiligen Brennpunkten sein musste. »Unser Versprechen gilt. Wenn Mythor nicht zurückkehrt, werden wir ihn nicht lebend finden.« Grimmig fügte er hinzu: »Ich glaube, dass er es schafft. Es ist eine Kraft in ihm, die sich uns noch nicht offenbart hat.«

»Ich glaube es auch«, wiederholte Kalathee Sadagars Worte.

Doch Nottr widersprach: »Erzählt mir nichts über Mythors Kraft! Er mag anders sein als wir, aber auch er hat nur einen Arm, um ein Schwert zu führen.«

»Ich glaube nicht, dass er mit dem Schwert kämpfen muss, um an sein Ziel zu gelangen«, sagte Kalathee. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und aus dem Gesicht. »Ich weiß, dass er nur diese andere Frau lieben kann, aber ich wünsche ihm, dass sie ihm die Kraft geben möge, das zu ertragen, was ihn erwartet.«

Nottr starrte sie betroffen an. »Auch mein Herz ist groß und voller Liebe«, sagte er. Sofort schalt er sich einen Narren. Dies war ganz gewiss nicht der rechte Augenblick, um einen neuen Vorstoß zu wagen. Er stand auf.

Plötzlich waren wieder Geräusche aus dem oberen Teil des Wolkenhorts zu hören, Geräusche, wie sie nie zuvor an die Ohren der drei gedrungen waren. Sie ließen ihnen das Blut in den Adern stocken.

»Was geht dort vor?« fragte Sadagar kaum hörbar.

Niemand wusste eine Antwort darauf zu geben. Irgend etwas Unvorstellbares. Dort, wo Mythor nun allein seinen Weg erkämpfen musste, hatte er es mit Gewalten zu tun, die nicht von dieser Welt waren.

Nottrs Muskeln waren gespannt. Die rechte Hand umklammerte den Griff des Krummschwerts so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.

»Er weiß, was er tut«, flüsterte Kalathee. »Er wird mit dem Helm der Gerechten zu uns zurückkehren. Und er wird stärker sein als jemals zuvor.«

Unausgesprochen schwang die bange Frage in ihren Worten mit: Aber wird er noch so sein wie der Mythor, den wir kannten?

»Was ich jetzt brauchen könnte«, knurrte der Lorvaner halblaut, »wäre ein halbes Dutzend dieser verdammten Caer, denen ich die Hälse umdrehen könnte!«

Noch lauschten die drei Zurückgebliebenen den Lauten des Schreckens, die von oben kamen, und bei jedem Ächzen, das wie aus dem Mund eines gerade vom Tode Auferstandenen klang, bei jedem Poltern, bei jedem Wimmern wie von Tausenden gepeinigter Seelen schraken sie zusammen.

Kalathees Beine gaben nach. Nottr führte sie zu einem der sieben Stühle.

Plötzlich fuhr Sadagars Kopf herum. »Achtung! Nottr, hörst du es nicht?«

»Was soll ich.?«

Der Rest ging in einer Reihe von Flüchen unter.

In die von oben kommenden Laute mischte sich jetzt Lärm von draußen. Irgend jemand näherte sich schnell dem Turm.

Und wer immer es war, hatte offenbar keinen Grund zur Vorsicht. Die Fremden kamen mit Kampfgeschrei.

»Caer!« schrie Nottr. »Sadagar, wir werden kämpfen bis zum letzten Atemzug! Deine Messer!«

Es war zu spät. Der Steinmann kam nicht mehr dazu, seine gefährlichen Waffen aus dem Gürtel zu ziehen.

»Lass den Unsinn!« dröhnte eine tiefe Stimme im Eingang. Zwei gespannte Bogen waren das erste, was die Gefährten sahen. Zwei Pfeilspitzen, die auf ihre Köpfe gerichtet waren.

Die beiden Bogenschützen drangen Seite an Seite in die Halle ein. Sadagar streckte gut sichtbar beide Hände weit von sich. Nottr starrte die Caer mit weit aufgerissenem Mund an. Die Hand mit dem Schwert bebte. So wild das Feuer auch in ihm brannte, er war klug genug, seine Chancen für einen Überraschungsangriff abzuschätzen. Er hatte keine.

Weitere Caer drangen mit Schwertern und Speeren in den Wolkenhort. Sie umstellten Nottr und Sadagar, während die Bogenschützen abwartend vor ihnen stehenblieben.

»Nehmt ihnen die Waffen ab!« dröhnte die raue Stimme vom Eingang her. Nottr versuchte vergeblich, den Mann zu erkennen, dem sie gehörte.

Sadagar ließ sich widerstandslos die Messer aus dem Gürtel ziehen. Nottr schleuderte einem Caer das Schwert vor die Füße.

Dann trat der Anführer der Caer in die Halle. Ein großer, kräftiger Mann in einer schweren Rüstung. In der einen Hand hielt er ein Schwert, mit der anderen einen schweren Schild. Zweifellos ein Ritter, dachte Nottr, der versuchte, einen Überblick zu behalten. Und er kam ihm bekannt vor. Hatte er ihn nicht schon einmal gesehen, wenn auch aus großer Ferne?

Die Bogenschützen traten zur Seite, als sich Coerl O’Marn breitbeinig vor den beiden Männern aufbaute. Das Visier des Helmes war bis zu den zerrupften Adlerfedern zurückgeschoben. Ein gegerbtes, hartes Gesicht von tiefbrauner Farbe sah den Überraschten entgegen.

Coerl O’Marn lächelte grimmig. »Also täuschte ich mich nicht«, sagte er dann. »Ihr müsst die sein, deren Beschreibung ich von meinen Kriegern erhielt. Ihr habt an der Seite von Königin Elivara gegen uns gekämpft, bevor wir Nyrngor nahmen.«

»Nyrngor! Ja!« schrie Nottr, von seinem blinden Zorn überwältigt. »Aber ihr freut euch zu früh. Königin Elivara…« Nottr verstummte, als er Sadagars warnenden Blick auffing. »Ihr werdet nicht lange Spaß an der Stadt haben«, sagte er darum.

Seine Gedanken überschlugen sich. Dieser Mann vor ihm musste Coerl O’Marn sein, jener legendäre Ritter, der die Invasoren von Caer befehligt hatte. Oft hatten die Gefährten seinen Namen gehört. Sie hatten versucht, sich ein Bild von diesem Ritter zu machen, aber nun, da er leibhaftig vor ihnen stand, sahen sie all ihre Vorstellungen weit übertroffen.

Nyrngor gehörte der Vergangenheit an. O’Marn war zweifellos hier, um den Wolkenhort für Caer und damit für die Mächte der Finsternis zu erobern. Nur darum ging es jetzt. Und darum, dass Mythor sich nichtsahnend in den oberen Räumen befand.

Der Ritter schien den gleichen Gedanken zu haben. »Macht euch keine Hoffnungen«, sagte er. »Vor dem Turm warten weitere zwanzig Krieger. und Drundyr, den ihr kennen solltet. Für euch gibt es von hier kein Entkommen. Aber meine Krieger sprachen von vier Fremden, die ihnen das Leben schwergemacht hatten. Auch Drundyr sah einen vierten bei euch.« Kurz wanderte O’Marns Blick über die Wände der Halle, kurz musterte der Ritter Kalathee, die immer noch auf dem Stuhl saß und sich nicht rührte. Sie wirkte völlig geistesabwesend und stellte offensichtlich keine Gefahr dar. »Er nannte den Namen Mythor.«

O’Marns Miene verfinsterte sich. »Wo ist euer Freund Mythor?«

Drundyr hat uns also verraten! durchfuhr es Nottr. Wie der Priester hierhergelangt war und den Wolkenhort gefunden hatte, war ihm zwar ein Rätsel, aber er konnte sich zusammenreimen, was danach geschehen war, und glaubte auch zu wissen, warum Drundyr seinen Triumph nicht persönlich auskostete, sondern draußen wartete.

Nur nicht zur Treppe hinsehen!

O’Marn schlug mit der flachen Klinge gegen Nottrs Brust. Der Schlag war ansatzlos geführt, doch von solcher Wucht, dass Nottr einen Schritt zurücktaumelte. Ein Caer stieß ihn wieder nach vorne.

»Antworte!«

»Er ist draußen«, kam es schnell von Sadagar. »Ihr habt ihn verpasst. Sucht nach ihm, wenn ihr ihn.«

Mitten in seinen Satz hinein drangen wieder die unheimlichen Laute von oben.

O’Marn grinste schwach, als er zur Treppe und dem dunklen Rechteck in der Decke sah. Einige Krieger hatten sie bereits umstellt.

»Draußen ist er also«, dröhnte O’Marns Stimme durch die Halle. »Du brauchst seinetwegen nicht zu lügen. Euer Held ist dort oben, um nach dem zu suchen, weswegen ihr hierhergekommen seid.«

Zwei Krieger wollten die Treppe hinaufstürmen.

»Zurück!« schrie der Ritter.

Die Caer sahen ihn verständnislos an, gehorchten aber sofort.

»So ist es doch, nicht wahr?« fragte O’Marn Sadagar mit unheilvollem Lächeln. »Umsonst habt ihr euch nicht die Mühe gemacht, das Dickicht um den Turm herum in Brand zu stecken. Wir warten also. Euer Freund scheint sich dort oben mit allerlei Gefahren herumzuschlagen. Wozu soll ich sinnlos meine Krieger opfern? Wir brauchen nur zu warten. Wenn er ein solcher Held ist, wie mir berichtet wurde, wird er auch zurückkommen. Und was immer er sucht, er wird es finden und es uns bringen.«

Nottr wollte sich auf den Caer stürzen, doch augenblicklich bohrten sich von hinten Schwertspitzen in sein Fell.

O’Marn lachte dröhnend. »Wir haben viel Zeit«, sagte er. »Und die Aussicht auf einen Kampf mit dem Krieger, dessen Klinge unbesiegbar sein soll, wird sie mir nicht lang werden lassen.«

Zu seinen Männern gewandt, befahl er: »Und nun fesselt sie!«

Niemand hatte mehr auf Kalathee geachtet. Sie hatte sich nicht mehr gerührt und nicht das geringste Interesse für das gezeigt, was um sie herum geschah. Es war, als ob sie in eine tiefe Entrückung gefallen sei.

Außerdem mochte O’Marn sich sagen, dass von einer so zarten und noch dazu völlig geistesabwesenden Frau keine Gefahr ausgehen mochte.

Dies war einer der wenigen Irrtümer in der ruhmreichen Laufbahn des Mannes, der wie nur wenige Drudins Wertschätzung genoss.

Niemand hätte hinterher sagen können, wie die Panflöte plötzlich in Kalathees Hände geraten war. Mythor hatte sie Baumer abgenommen und eine Zeitlang bei sich getragen. Dann, als er und Nottr versuchten, sich einen Weg durch die Schlinggewächse zu bahnen, hatte er sie dort zurückgelassen, wo Kalathee und Sadagar gewartet hatten.

Vielleicht hatte Kalathee sie da schon aufgehoben und unter ihrem Kleid versteckt. Vielleicht hatte auch sie sie einfach vergessen.

Nun hatte sie die Flöte plötzlich in den Händen. Immer noch schien sie geistesabwesend. Unendlich langsam, so dass weder die Krieger noch O’Marn es bemerkten, hob sie das Instrument an die Lippen.

Kalathee begann zu blasen. Es war, als ob eine innere Stimme ihr sage, was sie zu tun habe. Sie blies einfach hinein, ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein, und die Flöte selbst schien die Melodie zu spielen, die die Gefährten zum erstenmal gehört hatten, als sie von Baumers Wildschweinen angegriffen wurden.

Auch jetzt bemerkte Kalathee nichts von der Veränderung, die um sie herum vor sich ging. Sie blies weiter, immer weiter. Ihre Finger bewegten sich, doch nicht Kalathee war es, die ihnen den Befehl dazu gab.

*

Nottr glaubte, nun nichts mehr zu verlieren zu haben. Zehnmal lieber wollte er hier einen schnellen Tod hinnehmen, nun, da er keine Möglichkeit mehr sah, etwas für Mythor zu tun, als in die Gefangenschaft der Caer geraten und in eine ihrer schrecklichen Städte verschleppt werden. Im offenen Kampf konnte er wenigstens dafür sorgen, dass Mythor bei seiner Rückkehr so wenig Gegner wie möglich vorfand. Vielleicht drang der Kampfeslärm sogar bis in die Räume hinauf, in denen er sich jetzt befand.

Nottr spürte die Schwertspitzen nur im Rücken und in der Seite. Er sah, wie Caer mit Stricken kamen. Wenn er sich nun blitzschnell auf den Ritter stürzte. Es kam nicht dazu.

Plötzlich hörte er die Melodie. Einen Moment lang dachte er, Baumer sei zurückgekehrt und hätte seine Wildschweine auf den Berg getrieben. Aber Baumer war ohne seine Flöte davongezogen. Mythor hatte sie an sich genommen, und dann…

»Nottr!« flüsterte Sadagar. »Die Caer!«

Und der Lorvaner sah es. Sie waren Menschen wie er und der Steinmann. Nur in seinen Flüchen verglich er sie mit Baumers Freunden im Wald. Aber die Töne der Flöte bewirkten etwas mit ihnen. Sie erstarrten. Sie drehten sich um, sahen Kalathee an, aber ihre Bewegungen waren unendlich langsam. Coerl O’Marn hob den rechten Arm und wollte auf die Frau deuten, um ihr seine Krieger auf den Hals zu schicken, aber als der Arm mit dem Schwert oben war und der Ritter den Mund öffnete, kam kein Laut über seine Lippen.

Er erstarrte wie zu Stein. Allen Caer erging es so. Nottr sah es und konnte es nicht fassen.

Die Schwerter in seinem Rücken?

Vorsichtig machte der Lorvaner einen Schritt nach vorn. Die Caer hinter ihm waren nicht in der Lage, ihm zu folgen oder auf ihn einzustechen.

Es war ein Bild des Grauens. Wie leblose Statuen standen die Krieger und ihr Anführer im Raum. O’Marns Blick war immer noch auf Kalathee gerichtet, deren Finger wie von Geisterhand geführt über die Öffnungen des Instruments glitten. Und der Blick des Ritters war ebenso starr und gebrochen wie der seiner Männer.

»Das ist Zauberei«, flüsterte Nottr. »Steinmann, ist das ein Traum, oder sehe ich es wirklich?«

»Kein Traum«, sagte Sadagar so leise, als befürchte er, durch zu lautes Reden schlafende Dämonen zu wecken. »Wir beide und Kalathee sind die einzigen, die von dem Zauber nicht befallen sind. Lass uns keine Fragen stellen, Nottr. Wir würden nichts von dem verstehen, was hier vorgeht. Wir können fliehen!«

»Aber wie kommt Kalathee dazu.?« Nottr fand keine Worte. »Sie spielt die Flöte doch nicht selbst!«

»Vielleicht. Ach, es hat keinen Sinn, Nottr! Wir verstehen nicht, was geschieht. Aber die Caer sind im Augenblick wie tot. Und ich will nicht länger an diesem Ort bleiben. Nimm Kalathee, aber pass auf, dass du sie nicht aufweckst!«

»Aufweckst?«

»Sie muss weiterspielen!«

Sadagar war bereits dabei, seine zwölf Messer zurückzuholen. Zehn steckten in den Gürteln von Caer, die anderen beiden musste er Kriegern fast aus den Fingern brechen.

Endlich begriff Nottr, welche Gelegenheit sich ihnen hier bot. Sie hätten die Caer jetzt töten können, einen nach dem andern, aber das wäre schlimmer als Mord gewesen. Mythor hätte ein solches Handeln niemals geduldet. Aber sie konnten zu fliehen versuchen, um sich irgendwo in der Nähe des Wolkenhorts zu verstecken und auf eine Gelegenheit zu warten, Mythor zu Hilfe zu kommen oder ihn zu befreien.

Nottr holte sich sein Krummschwert zurück, steckte es in den Gürtel und hob Kalathee vorsichtig aus dem Stuhl. Sie schien es nicht wahrzunehmen und blies weiter.

Sadagar wartete bereits auf sie. Er lief aus der Halle. Im Eingang, hinter der halboffenen Tür, blieb er stehen und lugte nach draußen.

Mehrere Caer-Krieger, bis zu den Zähnen bewaffnet, standen in einem Kreis um den Wolkenhort herum. Sie alle waren erstarrt.

Sadagar winkte Nottr zu. Hintereinander traten sie ins Freie. Der Steinmann trat so vorsichtig auf, als könne jedes Geräusch die Caer wieder zum Leben erwecken. Dabei bewegte ihn nur eine Frage: Wieso waren sie nicht von der Lähmung ergriffen worden? Und Mythor? Galt für ihn das gleiche, oder lag er nun irgendwo in den oberen Teilen des Turmes, hilflos, dem ausgeliefert, was dort oben auf ihn gelauert hatte und was vielleicht nicht von der Lähmung befallen war?

Weil es Teil der Magie war, die in Althars Wolkenhort wohnte?

Die Panflöte hatte Baumer beim Wolkenhort gefunden. Sie war ein magisches Werkzeug.

Sadagar zwang sich dazu, diese Fragen und andere zu verscheuchen, wie etwa die, warum das Hornissengift bei ihm, Mythor und Nottr keine Wirkung gezeigt hatte. Sie mussten fort von hier, außer Sichtweite der Caer. Jeden Augenblick konnte die Melodie verstummen, konnte Kalathee erwachen.

Der Steinmann lief auf die Felsen zu, bei denen er und die anderen den Berg erklommen hatten. Plötzlich blieb Nottr wie vom Blitz getroffen stehen.

»Drundyr!« knurrte er. »Der Kerl, der an allem schuld ist!«

Sadagar sah ihn. Der Priester stand einen Pfeilschuss vom Wolkenhort entfernt fast am Rand des Berges und starrte sie aus hasserfüllten Augen an. Im Gegensatz zu Nyala, die erstarrt neben ihm stand, hatte er Leben in sich. Drundyrs Lippen bewegten sich. Seine dürren schwarzen Finger bewegten sich leicht. Es war offensichtlich, dass der Priester selbst genau wie die Caer unter dem Bann der Zaubermelodie stand. Sein Dämon aber war wach und versuchte, Drundyr auf die Flüchtenden zu hetzen. Er schaffte es nicht. Beim zweiten Hinsehen war es kein Hass, der aus Drundyrs Augen loderte, sondern abgrundtiefe Qual, die dieser Mann empfinden musste.

Die Weiße Magie des Wolkenhorts gegen die Schwarze Magie der Caer, dachte Sadagar. Die Panflöte gehörte zum Wolkenhort. Deshalb waren nur die Caer gelähmt, die direkt oder indirekt immer unter dem Einfluss Schwarzer Magie standen. Und der Steinmann verstand nun auch, warum Drundyr so weit vom Turm entfernt wartete und ihn nicht selbst betreten hatte.

»Lass ihn!« rief er Nottr zu. »Komm weiter!«

»Wenn wir erst in Sicherheit sind, knöpfe ich ihn mir vor!« schwor der Lorvaner. »Er soll seinen Verrat bezahlen!«

»Von seinem Standpunkt aus war es kein Verrat.«

Die Felsen. Sadagar blieb zwischen ihnen stehen, warf einen Blick zurück zum Wolkenhort, zu den verkohlten Baumstämmen und den erstarrten Caer, dann hinab in die Tiefe. Dort boten sich genügend Versteckmöglichkeiten. Aber Drundyr hatte sie gesehen, zumindest sein Dämon.

Sie mussten ganz hinunter und den Berg im Wald umgehen, wenn die Caer, aus ihrer Erstarrung erwacht, sie nicht gleich wieder einfangen sollten.

Nottr erreichte die Felsen. Sadagar wollte gerade mit dem Abstieg beginnen, als plötzlich ein markerschütternder Schrei die unheimliche Stille zerriss.

Drundyr!

Sadagar blieb abrupt stehen, geriet auf dem an dieser Stelle lockeren Gestein ins Rutschen und konnte sich im letzten Augenblick an einer Wurzel festhalten. Nottr war herumgefahren und stolperte. Der Lorvaner schrie gellend auf, versuchte sein Gleichgewicht zurückzugewinnen, machte zwei, drei taumelnde Schritte und brach in die Knie, verzweifelt darum bemüht, Kalathee nicht auf das harte Gestein fallen zu lassen.

Nottr schlug hart mit den Ellbogen auf. Drundyr schrie immer noch, und in seinen Schrei mischte sich ein schriller Laut aus Kalathees Mund.

Entsetzt musste Sadagar mit ansehen, wie sie die Flöte fallen ließ und beide Hände vor ihr Gesicht schlug, bevor sie von Nottrs Armen auf das Gestein rollte. Sie fiel auf die Panflöte.

»Nein!« schrie Sadagar. Er kroch über das Geröll, erreichte Kalathee und zog die Panflöte unter ihrem Körper hervor. Das Instrument war in zwei Teile zerbrochen.

Niemand brauchte dem Steinmann zu sagen, was das bedeutete. Er begegnete Nottrs Blick und sah, dass auch der Lorvaner wusste, was die Stunde geschlagen hatte.

Drundyr schrie nicht mehr. Er brüllte. Mit kreischender Stimme rief er die vor dem Turm postierten Caer heran und zeigte ihnen mit weit ausgestrecktem Arm, wo sie die Flüchtlinge fanden. Ritter Coerl O’Marn kam, von seinen Kriegern gefolgt, aus dem Wolkenhort gestürmt. Er sah Drundyr, hörte, was er rief, und bellte einen Befehl.

»Jetzt haben wir sie auf den Fersen!« keuchte Sadagar. »Alle! Renn um dein Leben, Nottr!«

Als der Barbar aus den Wildländern noch zögernd auf die Beine kam, schrie Sadagar: »Und um Mythors Leben!«

Nottr sprang auf, riss Kalathee in die Höhe und warf sie sich über die Schulter. Mit einem Satz war er neben dem Steinmann. Die Caer stürmten heran. Dass sie ihre Bogen nicht benutzten, zeigte, dass sie die drei Freunde Mythors lebend haben wollten.

Nottr und Sadagar kletterten die Felsen hinab, ohne Rücksicht auf blutige Schrammen und verstauchte Finger zu nehmen. Kalathee krallte sich an Nottr fest.

Sie liefen, sprangen und kletterten noch immer, als sie sahen, wie die Caer seitlich ausscherten und versuchten, sie in die Zange zu nehmen. Die Krieger waren im Vorteil. Sie brauchten keine Rücksicht zu nehmen. Nottr aber musste Kalathee tragen und bei jedem Schritt doppelt vorsichtig sein. Sadagar allein wäre den Caer vermutlich im Dickicht entkommen.

Sie erreichten den Fuß des kleinen Berges.

Rechts und links stürmten Caer den Abhang herab. Andere folgten den Flüchtigen direkt. Lose Steine polterten an ihnen vorbei und krachten in die Büsche. Nottr schrie auf, als sein linkes Bein getroffen wurde.

»Dort!« schrie Sadagar. »Die beiden Eichen!«

Zwei mächtige Bäume standen so dicht beieinander, dass kein Mann sich zwischen ihren Stämmen hindurchzwängen konnte. Nottr begriff. Einen Arm um Kalathee gelegt, mit dem anderen die Balance haltend, lief er hinter dem Steinmann auf die Eichen zu.

Keuchend setzte er die Frau zwischen mächtigen Wurzeln ab. Von hinten kam nun, da sie mit dem Rücken gegen die Stämme standen und sich auf den Angriff der Caer vorbereiteten, niemand an sie heran.

Sie wussten, wie sinnlos eine weitere Flucht war. Etwa zehn Krieger stürmten heran. Coerl O’Marn war nicht bei ihnen. Dafür war nun Drundyr zu sehen, der weit oben auf den Felsen stand und die Hände beschwörend in die Luft reckte.

Sadagar hatte sechs Messer zwischen Daumen und Zeigefinger der linken Hand. Nottr erwartete die Caer mit dem Krummschwert. Die Krieger kamen von allen Seiten. Langsam zog sich ihr Kreis enger.

Sadagar zögerte.

Oben auf den Felsen trat Ritter Coerl O’Marn neben Drundyr. »Gebt auf!« dröhnte seine Stimme weithin hörbar. »Meine Männer haben den Befehl, euch lebend zurückzubringen. Stirbt jedoch ein einziger von ihnen, so werden eure Leichen neben ihm liegen! Denkt nicht, dass ich euch brauche! Der Dunkelhaarige genügt mir!«

»Das werden wir sehen!« schrie Nottr zurück. Er riss das Schwert hoch, sprang auf den nächstbesten Caer zu und schien zu erstarren.

Sekundenlang blickten sich die Gegner in die Augen. Der Caer trug einen Schild und ein Schwert. Nottrs Waffe war weit über seinen Kopf gehoben. Dann stieß der Lorvaner sie mit einem Fluch in den Boden.

»Verdammt, Sadagar! Wir ergeben uns wie elende Feiglinge!«

Der Steinmann hatte seine Messer bereits in den Gürtel zurückgesteckt. Er reichte Kalathee, die ihn mit einer Mischung aus Unglauben und Dankbarkeit anstarrte, die Hand und half ihr auf.

Nottr bebte vor Zorn und Hilflosigkeit. Im offenen Kampf hätte er ein halbes Dutzend Caer mit in den Tod genommen.

Aber es ging nicht nur um ihn. Es ging nicht nur um Sadagar. Kalathees Leben war ihnen anvertraut. Und tot hatten sie keine Chance mehr, etwas für Mythor zu tun.

Dies war vielleicht das erstemal in Nottrs Leben, dass er, der stolze Barbar, der dem Tod so oft ins Auge geschaut hatte, sich kampflos ergab. Er sprach kein Wort mehr, stieß nicht einmal Flüche und Beschimpfungen aus, als die Caer ihm die Hände auf den Rücken fesselten und sein Schwert an sich nahmen.

»Solange wir am Leben sind, gibt es Hoffnung«, flüsterte Sadagar, doch er fühlte sich elend bei diesen Worten.

Die Caer führten sie wieder den Berg hinauf. War es denn richtig, darauf zu hoffen, dass noch einmal ein Wunder geschah? Dass es jemanden gab, der seine schützende Hand über sie hielt? War es nicht doch Zufall gewesen, dass Kalathee die Panflöte geblasen hatte?

Wenn es einen unbekannten Schutzgeist gab, hätte er es zugelassen, dass sie die Flöte zerbrach? Und wieso waren die Caer und sie selbst nicht wie Baumer wahnsinnig geworden? Hatte Alton die furchtbare Strahlung aufgehoben - zumindest zeitweise?

Es waren müßige Überlegungen. Sie mussten sich damit abfinden, Gefangene der Caer zu sein. Solange Mythor nicht zurückkehrte, bestand nicht die Gefahr, dass man sie fortbrachte.

So blieb nur die Hoffnung darauf, dass Mythor durch den Lärm der Caer gewarnt worden war und mit dem Helm der Gerechten zurückkehrte. Doch wenn er von den zu bestehenden Kämpfen im oberen Teil des Wolkenhorts so geschwächt war, dass er den Caer keinen ernsthaften Widerstand leisten konnte?

Sadagar spürte, wie die quälenden Gedanken ihm den Verstand zu rauben drohten.

Er ergab sich in sein Schicksal. Zwischen Hoffen und Bangen würden er und seine Freunde der Dinge harren, die unweigerlich geschehen mussten.

Coerl O’Marn erwartete sie vor dem Wolkenhort. Drundyr blieb bei den Felsen - zusammen mit Nyala von Elvinon. Es schmerzte zu sehen, wie die Tochter der Herzogs von Elvinon dem Caer-Priester völlig hörig zu sein schien - sie, von der Mythor während der Flucht aus Lockwergen trotz ihrer feindseligen Haltung so sehr gehofft hatte, dass sie wieder zu sich selbst finden würde, wenn sie erst einmal lange genug von Drundyr getrennt wäre.

Sadagar entgingen die Blicke nicht, die O’Marn ihr zuwarf.

»Das hättet ihr euch sparen können«, sagte der Ritter und deutete dabei auf die blutigen Schrammen, die die Ausreißer sich bei ihrer waghalsigen Kletterei zugezogen hatten.

Sadagar sah ihm in die kalten Augen. Irgend etwas war an diesem Mann, was ihn von den Caer, mit denen der Steinmann es bisher zu tun gehabt hatte, unterschied. O’Marn besaß ganz zweifellos einen starken Willen - einen eigenen Willen. Er stand nicht unter dem Einfluss irgendeines Dämons, und auch Drundyr schien keine Gewalt über ihn zu haben.

Ein Hoffnungsfunke?

»Bringt sie herein!« befahl der Gepanzerte den Kriegern. »Sie sollen mit ansehen können, wie ihr Held vor mir in die Knie gehen wird!«

Nein, dachte Sadagar niedergeschlagen. Dieser Mann ist wie sie alle, nur noch viel gefährlicher. Er liebt nur den Kampf. Von ihm hat Mythor keine Gnade zu erwarten.

Nottr und Kalathee ließen sich ohne Widerstand zurück in den Wolkenhort führen.

Von oben kamen keine Geräusche mehr. Vielleicht hatte Mythor die ersten Prüfungen bestanden und war bereits weiter oben im Turm. Vielleicht aber war er bereits besiegt.

Sadagar kam sich wie ein Narr vor, aber er konnte einfach nicht daran glauben. Zuviel stand auf dem Spiel. Wenn Mythor hier scheiterte, wenn diese Bastion des Lichtes in die Hände der Caer fiel, war der Vormarsch der dunklen Mächte nicht mehr aufzuhalten.

Die Caer richteten sich auf eine lange Wartezeit ein. O’Marn zwängte sich in einen der sieben Stühle, legte die schweren Stiefel auf den Tisch und richtete den Blick auf den Treppendurchgang in der Decke der Halle. Sein Schwert lag griffbereit quer über den gepanzerten Beinen.
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